
  [image: cover]


  Die teuflische Blondine


  Jerry Cotton Nr. 533


  erschienen am 28.08.1967


  Die teuflische Blondine


  Sarah Conroy verzog schmerzlich das Gesicht. »Sie tun mir weh!« stöhnte sie.


  Der Mann gab keine Antwort. Er hatte ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, nun fesselte er rücksichtslos und brutal ihre Fußgelenke an die Stuhlbeine.


  »So, Kleine«, sagte der Mann und richtete sich vor Sarah auf. »Jetzt wollen wir uns mal in Ruhe unterhalten.« Und während seine grauen Augen tückisch glitzerten, fügte er hinzu: »Um zwölf kommen meine Kumpel, wenn die einen so hübschen Käfer hier finden, werden sie sich freuen und auf einige naheliegende Gedanken kommen, Miß. So was Attraktives wie Sie läuft einem selbst auf dem Broadway nicht alle Tage über den Weg.«


  Sarah warf mit einer Kopfbewegung das in der Mitte gescheitelte, blauschwarze, bis auf die Schultern herabwallende Haar aus dem Gesicht. Ihr knallrotes Kostüm paßte zu ihrem exotischen Typ.


  »Ich begreife nicht, warum Sie mich hier hereingeschleppt und gefesselt haben«, sagte sie und bemühte sich, einen trotzigen Gesichtsausdruck zu zeigen. »Ich habe Ihnen doch nichts getan.«


  »Nein. Sie haben nur Ihr hübsches Näschen draußen am Fenster platt gedrückt vor lauter Neugierde. Was haben Sie denn gesucht?«


  Diese Frage hatte Sarah befürchtet. Doch nie würde sie eingestehen, daß sie als Versicherungsdetektivin für die »Northern Insurance Inc.« arbeitete, nachdem sie,vorher fünf Jahre Dienst bei der New Yorker Stadtpolizei getan hatte. Und sie würde ebensowenig zugeben, daß sie sich für die Pelze interessierte, die in diesem verstaubten, muffigen Raum an einem von Schmutz und Gerümpel überladenen Hinterhof der Bowery hingen, als warteten sie auf Dollarmillionäre und texanische Ölquellenbesitzer als Käufer. Pelze, Pelze und nochmals Pelze. Für eine Viertelmillion Dollar. Alle gestohlen.


  »Ich hatte mir erlaubt, eine Frage zu stellen, Miß«, sagte der Mann mit seltsam schleppender Stimme. »Aber Sie haben heute früh anscheinend keine Lust zu einer Unterhaltung, wie?« Blanker Hohn lag in seiner Stimme.


  Er hatte sich dicht vor dem Holzstuhl aufgebaut, auf dem Sarah gefesselt saß. Je länger er sie betrachtete, um so schwerfälliger ging sein Atem. Als er mit der rechten Hand in die Hosentasche griff, folgte Sarahs Blick der Bewegung. Die Hand erschien wieder, und plötzlich gab es ein leises scharfes Knacken. Auf der Daumenseite der Faust schoß die Klinge eines Schnappmessers hervor: lang ausgezogen, zweischneidig geschliffen und bösartig blitzend im Sonnenlicht, das durch das Fenster hinter Sarahs Stuhl in den großen Lagerraum drang. , »Es ist mir gleichgültig, was die Jungs nachher mit Ihnen machen«, sagte der Mann. »Aber vorher will ich, daß Sie meine Frage beantworten. Was haben Sie hier gesucht?«


  Sie spürte den Druck der Messerspitze in ihrer Halsgrube.


  »Was soll ich schon gesucht haben!« hörte sie sich sagen mit einer Stimme, die ihr fremd klang, »was gibt es denn hier schon zu sehen! Irgendein Pelzhändler benutzt diesen Raum anscheinend als Lager. Der Himmel mag wissen, warum Sie sich darüber auf regen, daß ich das entdeckt habe.«


  Es ist die einzige Möglichkeit, schoß es ihr durch den Kopf. Ich muß versuchen, ihm einzureden, daß ich nichts von den Pelzdiebstählen weiß.


  Es gab einen scharfen Ruck an ihrem Hals. Der oberste Knopf ihrer Kostümjacke sprang fort und rollte über den nackten Betonboden.


  »An Geschichten bin ich nicht interessiert«, sagte der Mann und setzte die Spitze des Messers unter den zweiten Knopf.


  Sarah dachte daran, daß sie keine Bluse unter der Jacke trug. Und sie sah das Glitzern in seinen Augen.


  »Was soll ich Ihnen denn sonst sagen?« fragte sie. »Wenn Sie die Wahrheit nicht hören wollen?«


  Der zweite Knopf sprang ab. Das eng gearbeitete Kostüm klaffte auseinander. Sarah wurde rot vor Scham, Wut und ohnmächtiger Angst. Sie zerrte an ihren Fesseln, aber gerade das schien den Mann noch mehr anzustacheln. Er atmete keuchend und genoß ihre Hilflosigkeit wie ihre Furcht.


  »Also?« fragte er heiser, während das Messer sich dem dritten Knopf näherte.


  Sarah holte tief Luft. Es mußte aussehen, als wollte sie jetzt vor Angst die Wahrheit hervorsprudeln. Aber dann stieß sie sich heftig mit den Fußspitzen ab und warf zugleich ihr Körpergewicht zurück, so daß sie mitsamt dem Stuhl nach hinten kippte. Ein scharfer Schmerz zuckte ihr durch den Nacken, als ihr Hinterkopf eine der Fensterscheiben zertrümmerte. Und zugleich schrie sie mit aller Kraft.


  ***


  »Grundgütiger Vater!« stöhnte Phil und schob sich den Hut über die Augen, als wollte er nichts mehr von dieser trüben Welt sehen, die sich da vor uns erstreckte. »So etwsis mitten in Manhattan? Das kann einfach nicht wahr sein!«


  Es war nur allzu wahr. Vor uns lag ein Hinterhof, der links von einem flachen Betonbau mit einer Reihe von schmalen undurchsichtigen Milchglasfenstern begrenzt wurde und rechts von einem abscheulich häßlichen rußgeschwärzten Backsteinbau. Der hintere Abschluß des Hofes war unserem Blick von einem Berg ineinandergeworfener Kisten verborgen. Der Hof selbst war von schimmelnden Müllhaufen, wahren Bergen von Schmutz und allem erdenklichen Gerümpel bedeckt. Über allem schwebte ein penetranter Gestank, der einem den Atem nahm.


  »Unser Gewährsmann hat gesagt, daß man durch das Fenster das Zeug sehen kann, wenn man sich anstrengt«, murmelte ich. »Also strengen wir uns an! Du nimmst dir den Betonbau da links vor, ich gehe nach rechts zu dieser idiotischen Burg aus Backstein.«


  »Willst du im Ernst durch diese Berge von stinkendem Dreck kriechen?« stöhnte Phil verzweifelt.


  »Willst du Mr. High erklären, wir konnten eine Räuberbande nicht finden, weil unsere verwöhnten Nasen beleidigt waren?«


  Mein Freund und Berufskollege Phil Decker sandte einen wehmütigen Blick hinauf zü dem wolkenlosen, strahlend blauen Sommerhimmel, der über New York sich wölbte mit der ganzen Farbenpracht kitschiger Ansichtskarten. Er haderte noch immer mit seinem Schicksal.


  »Hier versteckt man doch nichts Wertvolles«, sagte er lahm, »Parfümduftende Pelze in diesem Gestank? Nicht einmal Gangster können so etwas fertigbringen, Jerry.«


  »Unser Gewährsmann hat es behauptet. Also machen wir uns an die Arbeit.« Phil suchte sich einen Weg nach dem flachen Betonbau, der auf der linken Hofseite lag. Ich wandte mich nach rechts.


  Hinter den ersten beiden Fenstern des Backsteinbaus gab es nichts zu sehen, was mein Interesse verdient hätte. Am dritten Fenster fiel mir eine Veränderung des Geruches auf, der mich stutzig machte. Der Gestank auf dem Hof war muffig, fast bitter. Zwischen den verdreckten Glasscherben dieses Fensters aber wehte mir etwas süßlich entgegen, was ich schon zu oft gerochen hatte. Ich suchte einen Zugang zu diesem häßlichen Bau. Anstelle einer Haustür versperrten zwei diagonal angebrachte Bretter den Eingang. Oben hing eine vergilbte Tafel: BETRETEN VERBOTEN! EINSTURZGEFAHR!


  Ich konnte mich nicht darum kümmern. Vorsichtig zwängte ich mich durch die gekreuzten Bretter hindurch in eine Art Korridor. Schmutz und Abfall lagen auch hier herum. Der süßliche Geruch wurde stärker und durchdringender. Mühelos fand ich den Raum, in den ich von draußen hereingeblickt hatte. Inzwischen hatten sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt, so daß ich jetzt auch den schmalen Durchgang sah, der von diesem Zimmer in ein anderes nach hinten führte.


  An der Schwelle des Durchgangs blieb ich stehen, wie vor einer unsichtbaren Mauer. Keine drei Schritt entfernt, in einem kleinen Raum, der nur ein einziges schmutzverkrustetes, aber nicht zerbrochenes Fenster besaß, lag eine männliche Leiche. Ich machte kehrt und sah zu, daß ich wieder hinauskam. Der Verwesungsgeruch war unerträglich.


  Draußen zündete ich mir hastig eine Zigarette an. Im Vorderhaus, durch das wir diesen Hof betreten hatten, lag eine Kneipe, ein Papierwarengeschäft, und außerdem gab es in den oberen Stockwerken noch einige Wohnungen. Und hier hinten lag eine Leiche, die schon seit Wochen verweste. Und das sollte niemandem aufgefallen sein? Ich suchte Phil mit den Augen jenseits der Schutt- und Gerümpelberge. Einer mußte hierbleiben und einer die zuständige Mordkommission anrufen. Aber von Phil war nichts zu sehen. Ich wollte rufen.


  Im selben Augenblick klirrte berstendes Glas. Ein hoher, gellender Schrei hallte über den Hof. Ich warf mich herum. Der Schrei brach abrupt ab. Ich fuhr mit der Rechten in die linke Achselhöhle und riß den zuverlässigen Smith and Wesson 38 Special aus der Schulterhalfter, während ich schon über ein Kinderwagenwrack hinwegturnte und mich vorsichtig an den scharfen, verrosteten Kanten eines Stapels von Blechen vorbeischob. Links von mir türmte sich ein Kistenstapel empor und verwehrte mir den Blick nach der Hofseite, wo Phil sein mußte. Hastig kletterte ich über ein paar herabgestürzte morsche Kisten hinweg, bis ich das Ende des Stapels erreicht hatte.


  Vor mir lag ein flacher, höchstens acht Yard langer Bau aus Beton. Er besaß zwei hohe Fenster, die von Metallstäben unterteilt waren, und eine Metalltür am anderen Ende. Dort tauchte Phil jetzt hinter den Kisten auf.


  Wir stürzten auf die Tür zu. Sie war unverschlossen. Dahinter führten sechs Stufen empor zu einem kurzen Flur, der zwei Türen hatte: eine nach hinten und eine nach rechts.


  Phil zeigte auf die rechte: »Da drin!« sagte er und zog jetzt auch seinen Revolver.


  Ich probierte aus der Deckung der Flurwand heraus die Klinke. Die Tür regte sich nicht. Ich verließ meine Deckung, hob den rechten Fuß und trat mit voller Wucht gegen das Schloß. Das einzige, was ich erreichte, war ein entsprechender Krach. Das Schloß hielt. Ich hob erneut den Fuß.


  Plötzlich fetzten mir Holzsplitter ins Gesicht, etwas Heißes zischte dicht an meinem linken Ohr vorbei, klatschte gegen die Wand hinter mir und zirpte als Querschläger in den kurzen Flur hinein. Etwa in Kopfhöhe hatte die Tür jetzt ein kleines Loch.


  »Geh in Deckung!« brüllte Phil.


  Da krachte der zweite Schuß.


  ***


  Ben Carson schob den Karton mit den gerade eingetroffenen Glühbirnen zur Seite, als ein Kunde an den Ladentisch trat. Es handelte sich um einen stämmigen Mann von etwa vierzig Jahren, der ein markantes Gesicht mit einer kräftig ausgebildeten Kieferpartie besaß. Die braunen Augen wurden von einem Kranz winziger Fältchen ujngeben und wirkten, als ob sie stets halb zusammengekniffen blinzelten. Aber ihr Ausdruck war wachsam und irgendwie respekteinflößend.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?« fragte Carson dienstbeflissen.


  Der Mann sah an Carson vorbei nach oben. Hinter Carson stand der fünfzehnjährige Richard Mattfield, Carsons einzige Hilfe, auf der Trittleiter und sortierte die Glühbirnen in das Ladenregal, sobald Carson sie mit dem Lieferschein verglichen und hinaufgereicht hatte.


  »Räum hinten das Lager auf, Dick«, sagte Carson und spürte, wie ein ungutes Gefühl in ihm aufkam.


  Der Junge befand sich im Stimmbruch und krächzte: »Okay, Mr. Carson. Kann ich ein paar leere Kartons hinüber zu Mrs. Moore tragen? Sie braucht doch immer Kartons für die Pakete, die sie ihren Enkelkindern schickt.«


  »Das ist eine gute Idee, Dick«, lobte Carson. »Bring ihr so viele Kartons, wie sie braucht. Ich bin frdh, wenn wir sie los werden.«


  Der Junge lief quer durch den neu eingerichteten Laden zur Hintertür, die laut hinter ihm ins Schloß fiel. Carson wandte sich wieder dem Besucher zu. Daß es kein gewöhnlicher Kunde seines Ladens sein konnte, war ihm klargeworden.


  »Bitte, Sir?« wiederholte er.


  Der Mann griff in die rechte Rocktasche und klappte ein Etui auf. Im linken Fach saß eine kleine steife Karte mit einem Paßbild, rechts war eine Plakette an das Kunstleder geheftet.


  »Ich bin Detective Lieutenant Matt Holden«, sagte der Mann mit einer sonoren Stimme, die zu seiner gewichtigen Erscheinung paßte. »Ich wollte mich eine Minute mit Ihnen unterhalten, Carson. Sie haben doch eine Minute Zeit — oder?«


  In seinem »Oder?« schwang etwas wie Drohung mit. Carson atmete tief.


  »Sie sehen ja, daß ich Zeit habe«, erwiderte er bitter. »Das Geschäft läuft noch nicht gut. Meine Hoffnung ist das neue Viertel. Sechzehn Mietblocks zu je zwölf Wohnungen — das müßte mir eigentlich eine Menge Kundschaft eintragen.«


  »Ja, das wird es wohl«, sagte der Lieutenant. »Aber Ihre geschäftlichen Sorgen sind Ihre Bohnen. Mich interessiert etwas anderes. Sie heißen Carson, wie?«


  Einen Augenblick nur zögerte Carson. Dann beschloß er, dem Lieutenant gegenüber mit offenen Karten zu spielen.


  »Es ist der Mädchenname meiner Mutter«, gab er zu. »Früher hieß ich Morton, nach meinem Vater. Aber es ist kein Verbrechen, einen anderen Namen anzunehmen, Lieutenant.«


  »Wenn man es nicht tut, um damit eine illegale Handlung auszuführen.«


  »Ich habe ein Geschäft für Elektrowaren eröffnet, Lieutenant. Das ist nichts Illegales. Ich habe alle erforderlichen Lizenzen.«


  »Das weiß ich«, meinte der Lieutenant und gab damit zu verstehen, daß er bereits Erkundigungen über Carson eingezogen hatte. »Mich würde interessieren; warum Sie Ihren Namen gewechselt haben. Aber diese Frage brauchen Sie mir nicht zu beantworten, wenn Sie nicht wollen.«


  Noch einmal überlegte Carson, dann blieb er bei der eingeschlagenen Linie der Ehrlichkeit. »Ich komme aus einem winzigen Nest im Mittleren Westen, Lieutenant«, gestand er. »Ich hatte Schwierigkeiten dort.«


  »Schwierigkeiten welcher Art?«


  »Ich habe einen Mann getötet«, sagte Carson dumpf.


  Lieutenant Holden schien von dieser Mitteilung nicht überrascht zu sein. Er fragte gleichmütig. »Wie getötet? Warum?«


  »Er war betrunken, und ich war es auch«, gab Carson zu. »Er beschimpfte ein Mädchen, mit dem ich zusammen war. Ich schlug ihm die Faust ans Kinn. Er stand nicht wieder auf. Es war einer dieser verdammten Zufallstreffer. Ein Kinnhaken mit tödlicher Wirkung. Ich bekam drei Jahre und wurde nach sechzehn Monaten begnadigt. Begnadigt! Wissen Sie, was das in einem winzigen Nest heißt? Für die Spießer dort war und blieb ich ein Mörder. Selbst als Schuhputzer hätte ich mir dort nicht einmal das trockene Brot verdienen können. Ich ließ von einem Rechtsanwalt das Häuschen verkaufen, das ich geerbt hatte, und kam hierher, um dieses Geschäft zu eröffnen. Jetzt wissen Sie Bescheid, Lieutenant.«


  Holden nickte. Er schien nachzudenken. Dann sagte er langsam: »Okay, Carson. Mir ist jeder willkommen, der ehrlich leben will. Nach dem, was passiert ist, muß ich Ihnen raten, keinen Alkohol mehr anzufassen und sich auf keine Schlägerei einzulassen. Wenn Sie sich danach richten, bin ich der letzte, der Ihnen den neuen Start hier nicht gönnt. Wenn sich aber so etwas wiederholt, Carson, fahre ich mit Ihnen Schlitten, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht.«


  Der Lieutenant wandte sich halb um, zögerte kurz und fragte dann: »Ich brauche einen neuen Kippschalter für mein Wohnzimmer. Haben Sie einen da, der leuchtet?«


  Carson lächelte erleichtert. Dieser Lieutenant schien in Ordnung zu sein. Carson verstand genau, was Holden nach dem vorangegangenen Gespräch mit diesem kleinen Einkauf zum Ausdruck bringen wollte. Er legte ihm schnell ein paar Modelle vor, Holden wählte eins aus und zahlte. Als er den Laden verlassen hatte, spürte Carson plötzlich, daß ihm die Knie weich wurden.


  Ein solches Gespräch hatte er während der ganzen sechs Wochen gefürchtet, die er nun schon hier wohnte. Und natürlich hatte er Angst vor diesem Gespräch gehabt. Es lag weitgehend im Ermessen der städtischen Behörden, ob sie ihm nach allem, was nun einmal geschehen war, erlaubten, ein Geschäft aufzumachen oder nicht. Wenn sich die örtliche Polizei dagegen aussprach, konnte er seinen Laden wieder zumachen. Aber nun war das geklärt. Holden räumte ihm die Chance zu einem neuen Start ein. Carson stemmte die kräftigen Fäuste auf den Ladentisch und schloß die Augen. Jetzt erst konnte er sicher sein, daß er hier leben durfte. Es war ausgestanden. Das Vergangene war vergangen.


  Im Büro schellte das Telefon.


  Carson fuhr auf. Außer der Mutter seines Lehrjungen hatte noch nie jemand bei ihm angerufen. Noch hatte er verzweifelt wenig Kunden. Wer mochte dieser Anrufer sein?


  »Carson, Elektrowaren«, sagte er.


  »Hier spricht Helen Dieland«, sagte eine helle weibliche Stimme. »Sie führen auch Reparaturen aus, nicht wahr?«


  »Gewiß, Ma’am.«


  »Mit der Tischlampe in meinem Wohnzimmer stimmt irgendwas nicht. Wenn ich sie einschalte, zischt es und die Sicherung springt heraus.«


  »Sieht nach einem Kurzschluß aus, Ma’am. Ich komme gern vorbei und sehe mir die Lampe einmal an. Wann paßt es Ihnen?«


  »Am liebsten wäre es mir so bald wie möglich.«


  »Sagen Sie mir die Adresse?«


  »Kentham Road. Die Hausnummer ist 42.«


  Kentham Road? dachte Carson aufgeregt. Das ist ja am anderen Ende der Stadt. Eine gute Wohngegend. Wenn ich mir dort einen Kundenkreis schaffen könnte, hätte ich gewonnen.


  »Ich kann etwa in einer Viertelstunde bei Ihnen sein, Ma’am.«


  »Das ist sehr freundlich, Mr. Carson. Ich erwarte Sie also.«


  »Danke für den Anruf, Ma’am.«


  Carson hastete ins Lager. »Ich habe den ersten Auftrag für eine Reparatur, Dick«, rief er freudestrahlend dem Jungen zu. »Du mußt das Geschäft allein führen, bis ich zurück bin. Ich kann mich doch auf dich verlassen, Dick?«


  Der Junge wurde so rot vor Stolz, daß seine abstehenden Ohren glühten.


  »Hu-hu-hundertprozentig, Mr. Carson!« stotterte er.


  Carson polierte sich die Schuhe mit einem Lappen. Es war wichtig, in jeder Hinsicht einen guten Eindruck zu machen. Er mußte vor allem, gute Arbeit leisten und einen fairen Preis fordern. Aber daneben kam es natürlich auch auf den ganz allgemeinen Eindruck an, den seine Person hinterlassen würde. Die Kentham Road konnte der Beginn der Aufwärtsentwicklung seines Geschäftes werden.


  Er fuhr zügig, ohne etwas zu riskieren. Fröhlich pfiff er vor sich hin. Es sah ganz so aus, als hätte mit Lieutenant Holdens Besuch das Glück seinen Laden betreten. Die erste Reparatur! Leute, denen man etwas repariert, kaufen auch, sobald sie etwas brauchen.


  Das Haus mit der Nummer 42 hätte einen neuen Anstrich gebraucht, stellte Carson fest, als er seinen Ford-Kombi am Gehsteigrand parkte. Er griff sich die Werkzeugtasche, ging über den mit Platten ausgelegten Weg zur Haustür und klingelte.


  Helen Dieland war eine Blondine von höchstens dreißig Jahren. Himmel, dachte Carson, als sie in der geöffneten Tür erschien, kommt die aus Hollywood? Seine Überraschung war nicht unbegründet. Helen Dieland war aufreizend gut gebaut. Carson stellte sich vor.


  Sie führte ihn in ein geräumiges Wohnzimmer. Auf einem hohen Schrank stand eine Tischlampe: Ein emporgerecktes Mädchen trug den Lampenschirm, während der Sockel wogendes Meer darstellte. Kitschiger ging es kaum. Helen Dieland zeigte auf die Lampe. »Ich habe sie auf den Schrank gestellt, damit ich sie nicht versehentlich wieder einschalten kann.«


  Carson hob die Lampe herunter. Er machte sich an die Arbeit. Die Ursache des Defekts war auf Anhieb sichtbar: Unter dem Sockel war die Isolierung der beiden Stromdrähte durchgescheuert und erzeugte zwangsläufig einen Kurzschluß, sobald sie unter Strom standen. Carson hätte leicht den Schaden mit etwas Isolierband beheben können. Aber er hielt es für besser, eine ordentliche, saubere Arbeit zu machen. Also zog er das Kabel ganz heraus, schnitt die schadhafte Stelle heraus und führte das Kabel wieder ein. Und für die ganze Arbeit verlangte er einen relativ geringen Preis. Helen Dieland bezahlte sofort und bedankte sich für die prompte Bedienung.


  »Empfehlen Sie mich weiter, Ma’am«, sagte Carson und ging.


  Er dachte nicht einen Augenblick daran, daß die schwere Tischlampe jetzt von seinen Fingerspuren übersät war.


  ***


  Die abgeprallten Geschosse hatten in der Wand des kurzen Flures zwei tiefe Kerben eingegraben. Noch immer war die Holztür geschlossen, hinter der sich jene Frau befinden mußte, deren Schrei wir im Hof gehört hatten.


  Da der Korridor kein Fenster besaß, herrschte für uns ein düsteres Zwielicht. Die Metalltür zum Hof war durch ihr eigenes Gewicht bis auf einen winzigen Spalt wieder zugefallen und ließ nur einen schmalen Streifen Sonnenlicht herein.


  Phil lehnte mit dem Rücken an der Wand neben der Tür. Ich konnte kaum seinen Umriß erkennen.


  »Geh wieder hinaus!« rief ich ihm leise zu. »Schneid ihnen den Weg durch die Fenster ab und versuch dabei, die Aufmerksamkeit der Anwohner zu erregen. Schieß zwei- oder dreimal in die Luft. Vielleicht hört es sogar ein Streifenpolizist und rückt mit Verstärkung an.«


  Die Metalltür quietschte leise, als Phil hinausschlich. Für ein paar Sekunden wurde es hell, und ich sah einen abgebrochenen Spatenstiel herumliegen. Ich bückte mich und hob ihn auf.


  »Hallo, ihr da drin!« rief ich laut. »Hier sind G-men, die euren Fuchsbau umstellt haben. Jeder Widerstand ist zwecklos. Ergebt euch!«


  Es kam keine Antwort. Ich zielte sorgfältig und jagte drei Geschosse aus meinem 38er in das Holz der Tür, dicht neben dem Schloß. Dann setzte ich den Stumpf des Spatenstiels an und wuchtete. Holz splitterte, und schließlich schwang die Tür nach innen. Ich blieb in Deckung.


  »’rauskommen!« rief ich laut. »Einzeln und mit erhobenen Händen! Los, sonst räuchern wir euch aus! Steve, mach die Tränengas-Handgranaten fertig!«


  Noch immer blieb es ruhig. Da ich keine Ahnung hatte, wie viele Gegner sich in dem Raum aufhielten, wäre es eine Art Selbstmord gewesen, wenn ich ohne jeden Feuerschutz und allein hineingelaufen wäre. Ich zerbrach mir noch den Kopf, was ich tun könnte, als in dem Zimmer eine weibliche Stimme ertönte. Sie klang ein wenig mühsam.


  »Es ist nur ein einziger Mann hier!« rief sie heiser.


  Das konnte stimmen, es konnte aber auch eine Falle sein.


  »Okay, Junge!« rief ich. »Komm heraus, oder wir stürmen!«


  Etwas polterte. Draußen auf dem Hof krachte ein Schuß. Offenbar versuchte Phil, Lärm zu machen, damit jemand in der Nachbarschaft die Polizei anrief;


  »Nicht schießen!« rief eine Männerstimme. »Ich ergebe mich!«


  »Wirf deine Waffe heraus!« forderte ich.


  Mit dumpfem Krach schlug ein schwerer 45er Colt gegen die der Tür gegenüberliegende Wand, polterte auf den Boden und rutschte mir vor die Füße. Ich stieß ihn nach hinten weg.


  »Okay!« rief ich. »Jetzt komm heraus!«


  Sein Schatten wuchs an der Flurwand in die Höhe, je mehr er sich der Tür .näherte. Ich hatte den 38er in der rechten Hand und war auf jeden Trick gefaßt. Der Mann war mittelgroß und ziemlich breit in den Schultern. Er trug eine hellgraue Hose und ein einreihiges dunkelgraues Jackett über einem makellos Weißen Hemd. Seine Hände hatte er bis auf Kopfhöhe hochgereckt.


  »Die Hände gegen die Wand stemmen!« befahl ich. »Einen Schritt zurücktreten! Eine verdächtige Bewegung, und es knallt!«


  Er stemmte sich gehorsam gegen die Flurwand, mit weit zurückstehenden Füßen. Ich riskierte einen schnellen Blick in das Zimmer, bemerkte den schattenhaften Umriß einer Frau auf einem Stuhl nahe dem Fenster, und ich war beruhigt. Es gab wirklich nur diesen einen Mann. Vorsichtig klopfte ich ihn nach weiteren Waffen ab. Aus den beiden Hosentaschen förderte ich je ein Schnappmesser zutage, aus der rechten Rocktasche einen Totschläger. Den schweren Colt steckte ich ebenfalls ein.


  »Stell die Füße enger zusammen!« sagte ich.


  Er tat es, ich hakte das Handschellenpaar von meinem Hosengürtel los und ließ die Zangen um seine Fußgelenke einschnappen. Wenn er jetzt noch fliehen wollte, würde er Sprünge machen müssen wie ein Känguruh. Nur würde er nicht so weit kommen.


  Ich rief Phil herein und betrat den Raum. An der hinteren Wand standen zwei lange Garderobenständer, daran hing, von durchsichtigen Kunststoffbeuteln geschützt, die ganze Sore, die von der Polizei in drei Bundesstaaten gesucht wurde. Der Tip unseres Gewährsmannes war also richtig gewesen.


  »Hallo, Jerry!« sagte die Frau am Fenster.


  Ich wandte mich von der Diebesbeute ab. Phil kam gerade herein. Die Frau auf dem Stuhl trug ein knallrotes Kostüm und hatte prächtiges blauschwarzes Haar. Ich ging zu ihr.


  »Sarah Conroy!« staunte ich. »Na, das ist mal eine Überraschung. Guten Morgen, Sarah. Wollten Sie sich hier Ihren Pelz für den nächsten Winter kaufen?«


  »Statt dumme Witze zu machen, sollten Sie mich lieber endlich losbinden. Hallo, Phil. Wenigstens seid ihr rechtzeitig gekommen. Der widerliche Kerl war gerade dabei, mir sämtliche Knöpfe von meinem Kostüm abzuschneiden.« Die auseinander klaff ende Jacke bewies die Wahrheit ihrer Behauptung. Auf eine recht sehenswerte Weise.


  »Hübscher Anblick«, bemerkte ich, während ich mit einem der Schnappmesser an ihren Fesseln herumsäbelte. »Es ist jammerschade, Sarah, daß so ein hübsches Mädchen nicht mehr bei der Stadtpolizei ist. Wie kommen Sie bloß in diese Räuberhöhle?«


  »Ich hatte gehört, daß die Pelze hier versteckt wären. Als ich draußen auf eine Kiste kletterte, damit ich durchs Fenster sehen konnte, war auf einmal dieser ekelhafte Kerl da. Ich gebe es zu: Die dümmste Anfängerin hätte er nicht leichter überwältigen können.«


  Ihre Hände' waren frei, und ich ging in die Hocke, um auch ihre Beine zu befreien.


  »Kann jedem passieren, Sarah«, tröstete ich die frühere Kollegin von der Stadtpolizei. »Aber wer hat Ihnen gesungen, daß die Beute hier zu finden wäre?«


  »Berufsgeheimnis«, verkündete Sarah stolz. »Wenn ich erst einmal anfange, meine Informationsquellen preiszugeben, kann ich meinen Job als Privatdetektivin gleich an den Nagel hängen.«


  Ich klappte das Schnappmesser des Gangsters zu und ließ es zurückgleiten in meine Hosentasche. Sarah rieb sich die Handgelenke und die steifen Finger, um den Kreislauf anzuregen. Ihre Unterlippe war aufgesprungen und hatte ein wenig geblutet.


  »Für wen arbeiten Sie in diesem Falle?« fragte Phil.


  »Für die ›Northern Insurance‹. Und ich möchte gleich anmelden, daß die Pelze der Versicherungsgesellschaft gehören. Wir haben die bestohlenen Geschäftsleute ausgezahlt, so daß die Beute jetzt Eigentum meiner Gesellschaft ist.«


  »Okay«, meinte Phil. »Wir werden es im Protokoll vermerken. Über die Herausgabe müssen Sie mit dem Bundesanwalt verhandeln, Sarah. Zunächst wird die hübsche Sammlung als Beweismaterial benötigt werden.«


  »Natürlich«, bestätigte Sarah mit einem Nicken. Dann sah sie ruckartig auf die Uhr. »Lieber Himmel!« rief sie. »Wir sitzen hier und schwatzen! Dabei will sich die ganze Bande um zwölf hier treffen!«


  Mit einer Kopfbewegung deutete ich zu dem Festgenommenen hin. »Hat er das gesagt?«


  »Ja. Im Zusammenhang mit der Ankündigung einiger freundlicher Dinge, auf die ich mich gefaßt machen sollte, wenn die Kerle kämen.«


  »Tätliche Bedrohung einer Frau in unsittlicher Absicht«, sagte Phil trocken. »Das kostet extra. Wann wollen die Kerle kommen?«


  »Um zwölf.«


  Ich sah auf die Uhr. »Sie verdienen einen würdigen Empfang«, sagte ich.


  Ben Carson war in sein Elektrogeschäft zurückgekehrt. Sein Lehrjunge berichtete stolz, daß er ein Bügeleisen verkauft hatte. Ben nickte zufrieden.


  »Schön, Dick. Ich glaube, heute ist ein guter Tag. Mein Laden kommt allmählich in Schwung. Die Reparatur in der Kentham Road war ein Kinderspiel. Vielleicht spricht es sich dort in der Gegend herum, so daß wir in Zukunft mehr Kundschaft aus dieser guten Wohngegend haben werden, das wäre sehr gut fürs Geschäft. In der Kentham Road wohnen nur Leute mit Geld, habe ich gehört.«


  »Das ist wahr, Mr. Carson«, sagte der Junge eifrig. »Und Sie werden es schon schaffen. Ganz bestimmt!«


  Ben Carson bemerkte gerührt, mit welchem Vertrauen der Junge an ihm hing. Er fuhr ihm durch das kurz geschorene Haar. »Wir«, sagte er betont, »wir beide werden es schaffen, Dick. Der Anfang ist immer am schwierigsten. Man muß über die Durststrecke hinwegkommen, dann klappt es schon.« Im Büro klingelte das Telefon. Carson schob sich in dem winzigen Raum an dem mit Geschäftspapieren überladenen kleinen Schreibtisch vorbei und griff nach dem Hörer.


  »Carson, Elektrowaren aller Art«, sagte er.


  Eine ihm nun wohlbekannte Frauenstimme drang durch die Leitung. »Hier ist noch einmal Helen Dieland. Es tut mir leid, Mr. Carson, daß ich Sie schon wieder behelligen muß. Aber meine Tischlampe ist immer noch nicht in Ordnung.«


  Carson erschrak. Gleich eine Reklamation bei seiner ersten Reparatur, das konnte verhängnisvolle Folgen haben. Aber er hatte doch saubere Arbeit geleistet und die Lampe selbstverständlich geprüft!


  »Ich komme sofort, Ma’am«, versprach er hastig. »Es tut mir leid. Ich kann es mir nicht erklären. Aber, wie gesagt, ich komme sofort.«


  »Danke, Mr. Carson.«


  Er legte auf und führ sich mit dem Handrücken über die Stirn. Wenn es sich herumsprach, daß man ihn für eine einzige Reparatur zweimal anfordern mußte, konnte er seinen Laden gleich zumachen.


  »Ich muß noch mal ’raus, Dick!« rief er durch die Tür ins Lager. »Paß auf den Laden auf, ja?«


  »Selbstverständlich, Mr. Carson!«


  Er beeilte sich. Der Mittagsverkehr hatte noch nicht eingesetzt, so daß er einigermaßen flüssig vorwärtskam. Auf der Fahrt zur Kentham Road zerbrach er sich den Kopf darüber, was er übersehen haben konnte. Aber was gab es an einer einfachen Tischlampe in elektrischer Hinsicht schon zu übersehen? Und die Lampe hatte gebrannt, als er sie vor seinem Weggang geprüft hatte. Auch der Schalter war in Ordnung gewesen. Vielleicht, dachte er hoffnungsvoll, vielleicht liegt es an einem Materialfehler.


  Diesmal empfing ihn Helen Dieland in einem seidenen Morgenrock. Das dünne goldglänzende Material schmiegte sich eng an ihren herausfordernd gut gebauten Körper. Aber Carson hatte keinen Blick für ihre provozierende Weiblichkeit-. Es war ihm mehr als peinlich, daß er nicht ordentlich gearbeitet haben sollte.


  Im Wohnzimmer sah er sich vergeblich um. Die Lampe konnte er nicht entdecken. Er wandte sich um und suchte die Frau. Helen Dieland hockte mit hochgezogenen Beinen auf der üppigen Couch, rauchte eine Zigarette und sah ihn unter halb geschlossenen Augenlidern lauernd an.


  »Setzen Sie sich«, sagte sie in einer kühlen, sachlichen Art, die sie vorher nicht bei ihm angeschlagen hatte. »Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen — Ben Morton.«


  Carson schluckte. Morton? Woher wußte sie, daß er auf den Namen Morton getauft war? Woher konnte sie es wissen?


  »Nun setzen Sie sich endlich!« sagte sie ungeduldig.


  Carson ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Er stellte die Werkzeugtasche zwischen seine Füße und räusperte sich. Was, zum Teufel, wollte diese blonde Hexe von ihm?


  »Ich weiß alles über Sie«, sagte Helen Dieland langsam, während sie mit einer lässigen Bewegung die Asche von ihrer Zigarette abstreifte. »Es tut nichts zur Sache, woher ich es weiß. Jedenfalls kenne ich Ihre Geschichte mit dem Zuchthaus. Und Sie werden zugeben, daß diese Kenntnis ausreicht, um Ihr Geschäft hier unmöglich zu machen.«


  Carsons Kehle war wie ausgedörrt. Erpressung! schoß es ihm durch den Kopf. Das Luder will mich erpressen. Natürlich. Vielleicht betreibt sie das gewissermaßen von Berufs wegen, daß sie Sachen ausspioniert und damit Leute erpreßt.


  »Mein Geschäft wirft noch keinen Gewinn ab«, stieß er rauh hervor. »In der Hinsicht brauchen Sie sich keine Hoffnungen zu machen. Es kann sogar noch ein paar Monate dauern, bis es wirklich zu einem richtigen Nettogewinn kommt.«


  Helen Dieland ließ ihre Zigarette achtlos in einen schweren Kristallaschenbecher fallen, ohne sie auszudrücken. Bläulicher Rauch stieg in feinen, sich leise windenden Fäden empor.


  »Ihr Geschäft interessiert mich nicht«, sagte sie kalt.


  Was will sie dann von mir? fragte sich Carson. Und zugleich sagte er sich: Bleib ruhig, alter Junge. Laß dich nicht provozieren. Du weißt, was der Lieutenant gesagt hat. Bleib um Hinywels willen ruhig. Mit so einem Luder wirst du schon fertig werden. Erst soll sie einmal die Katze aus dem Sack lassen. Dan.n wirst du dir in aller Ruhe überlegen, wie du ihr entgegentreten kannst. Er lehnte sich in dem Sessel zurück und wartete auf ihre weiteren Eröffnungen.


  Sie kamen in einer überraschenden Form. Der gepflegte schlanke Zeigefinger der Frau wies an ihm vorbei. Carson drehte sich um. Offenbar deutete sie auf einen Durchgang, in dem ein schwerer dunkelgrüner Vorhang hing.


  »Hinter dem Vorhang werden Sie zwei Türen finden«, sägte die Frau. »Die linke führt ins Badezimmer. Bevor wir uns weiter unterhalten, sollten Sie sich das Badezimmer einmal ansehen, Ben Morton.«


  Carson rührte sich nicht. Was kann sie damit bezwecken? dachte er. Hat sie einen Komplicen hinter dem Vorhang, der irgend etwas mit mir vorhat? Aber warum sollte sie sich so etwas ausdenken? Er schob die Unterlippe vor und stand auf.


  »Okay«, erwiderte er. »ich werde mir das Badezimmer ansehen. Aber ich möchte Sie vorher auf eine Kleinigkeit aufmerksam machen.«


  »Nämlich?« fragte sie kühl.


  »Ich war bei den Ledernacken, sechs Jahre lang. Dort bekommt man eine verdammt harte Ausbildung. Und Sie wissen, daß ich einen Mann mit der blanken Faust und mit einem einzigen Schlag getötet habe. Wenn Sie also hinter dem Vorhang irgend jemand auf mich warten lassen, könnte es ein Rohrkrepierer werden.«


  Mit seiner wuchtigen Gestalt schritt er durch das große Wohnzimmer. Er hob den Vorhang mit der Linken. Ein kleines Ankleidezimmer tat sich vor ihm auf. Rechts beherrschte ein riesiger Schrank mit einem Spiegel vom Fußboden bis zur Decke die ganze Wand. Geradeaus gab es eine Tür, die vermutlich in das Schlafzimmer der Frau führte. Carson griff nach dem Knauf der linken Tür, drehte ihn und zog sie auf.


  Er blieb stehen und schluckte. In seinem Magen lag auf einmal ein harter Klumpen. Die Muskelstränge in seinem Gesicht zeichneten sich hart ab. Er hatte mit allem möglichen gerechnet, aber nicht damit.


  Auf den hellgrünen Fliesen lag ein Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Hinterkopf war zertrümmert, und eine Blutlache hatte sich rings um den Oberkörper angesammelt. Dicht neben dem Kopfe aber lag die Waffe, mit der der Mann getötet worden war: die kitschige Stehlampe aus dem Wohnzimmer.


  ***


  Wer mit Captain Hywood vom Hauptquartier der New Yorker Stadtpolizei spricht, braucht Ohrenschützer, sonst platzen ihm die Trommelfelle. Wer mit diesem Riesen nur telefoniert, hat immerhin den Vorteil, daß er den Hörer einen Meter weit vom Ohr weghalten kann und dann noch mühelos in der Lage ist, Hywoods urwelthaftes Organ zu verstehen.


  »Bevor'Sie mit Ihrer bekannten Lautstärke die Membrane in meinem Hörer zum Bersten bringen, Hywood«, sagte ich hastig, nachdem er sich gemeldet hatte, »lassen Sie mich schnell etwas sagen. Durch einen Tip sind Phil und ich heute morgen der Pelzbande auf die Spur gekommen. Ein großer Teil ihrer Beute ist in einem kleinen Bau in der Nähe der Bowery versteckt. Wie wir hörten, wird sich die ganze Bande um zwölf Uhr dort treffen.«


  Es war mein Fehler, daß ich Luft holte. Dadurch bekam Hywood eine Chance, sich zu äußern. Es krachte in der Leitung, als ob ein Hurrikan das Telefonnetz der Nordoststaaten heimsuchte.


  »Warum, zum Teufel«, brüllte Hywood, »bezahlen drei Bundesstaaten und zahllose Städte eigentlich noch ihr Heer von Polizisten? Warum schicken wir nicht alle diese nichtsnutzigen Kerle nach Hause und überlassen in Zukunft alles diesen beiden Wunderknaben Cotton und Decker vom FBI! Seit vier Monaten wird in drei Bundesstaaten fieberhaft nach dieser Einbrecherbande gefahndet, ohne daß jemand den Zipfel einer Spur auftreiben kann. Aber dann gehen Cotton und Decker morgens mal ein bißchen bummeln — und was finden sie? Das Diebesgut und eine freundliche Mitteilung der Bande, daß man sie gesammelt und um punkt zwölf Uhr da und da abholen kann! Oh, Väter der amerikanischen Unabhängigkeit, warum habt ihr keine besonderen Vollmachten für zwei kriminalistische Wundertiere in der Verfassung vorgesehen!«


  Jetzt mußte Hywood Luft holen, und das war nun wieder meine Chance.


  »Bitte, Captain«, stöhnte ich, »lassen Sie mich was sagen, ja? Auch wenn Sie mittlerweile restlos den Verstand verloren haben sollten, könnten Sie doch mal eine Minute zuhören. Bis zwölf bleibt uns verdammt wenig Zeit. Außerdem ist die Örtlichkeit, um die es sich hier handelt, sehr schwer abzuriegeln, ohne daß es die Gangster bei ihrer Annäherung merkten. Ich habe schon mit Mr. High telefoniert; er kann uns sechs G-men schicken. Leider nicht mehr, weil die Sache zu kurzfristig abspulen muß, als daß man noch genug Kollegen aus dem Außendienst zusammentrommeln könnte. Wir sind also auf Ihre Unterstützung angewiesen, Hywood. Woraus Sie ersehen können, daß selbst zwei Genies wie Phil und ich gelegentlich die Hilfe des gewöhnlichen Fußvolks brauchen. Wie viele Leute können wir von Ihnen binnen zwanzig Minuten haben?«


  »Ein Kerl wie Sie müßte doch in der Lage sein, ganz allein Fort Knox zu umzingeln!« brüllte Hywood und hielt das offenbar für witzig, denn er schloß ein Gelächter an, das vom Gerumpel eines mittleren Erdbebens nicht weit entfernt war.


  »Hywood, wir haben keine Zeit mehr für Scherze«, sagte ich grob. Ich kannte ihn lange genug, um mir einen solchen Umgangston erlauben zu können. »Ich erwarte Ihre Leute in spätestens zwanzig Minuten in der kleinen Grünanlage südlich der Bayara Street. Und tun Sie mir einen Gefallen: Bleiben Sie selbst in Ihrem Office. Wir müssen in eine Gegend, die zum Abbruch vorgesehen ist. Wenn Sie sich dort räuspern, besteht die Gefahr, daß wir unter den Trümmern der Häuser verschüttet werden.«


  Ich legte schnell auf, bevor der Captain zu einer Erwiderung kam.


  Sarah saß in der winzigen Nische neben der Telefonzelle, die ich für meinen Anruf benutzt hatte. Ihr Gesicht war noch auf die knappe Distanz von einem Yard kaum zu erkennen, so dicht hingen die Rauchschwaden in der Kneipe, die schon am Vormittag überfüllt war. Penner, Gelegenheitsarbeiter, Ganoven kleineren Kalibers und leichte Mädchen bildeten die Kundschaft. Eine zum Schreien grell geschminkte Rothaarige von sicherlich zwei Zentnern , säuselte mich mit einer Reibeisenstimme an:


  »Für zwei Bucks hast du mich mit Haut und Haaren.«


  Ich drückte ihr erschrocken einen halben Dollar in die Hand und bat um Schonung. Sie ließ die Münze unter ihrer gewaltig ausladenden Bluse verschwinden, entblößte gelbe Zähne — was wohl ein Lächeln sein sollte — und steuerte energisch auf die Theke zu. Mit den Ellenbogen bahnte ich mir einen Weg zu Sarah. Ein auf beiden Armen tätowierter Bursche mit fliehender Stirn, zurückweichendem Kinn und wulstigen Augenbrauen hatte eine Hose und einen ärmellosen Pullover angezogen, damit man in ihm nicht den ausgebrochenen Orang-Utan aus dem Zoo im Central Park vermuten sollte. Im Augenblick war er damit beschäftigt, auf Sarah einzureden, und da der Gebrauch von Wörtern seine geistige Leistungsfähigkeit überstieg, versuchte er gerade, zur Unterstützung seine Hände zu Hilfe zu nehmen. Ich grinste, denn ich kannte Sarah.


  »Nimm deine Fingerchen weg, Kleiner«, sagte sie.


  Ein rundes Dutzend Männer in unserer Nähe wurde aufmerksam. Der Orang-Utan sagte etwas, das in keinem feinen Wörterbuch enthalten ist. Sarah bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick, und als er wieder die Hand nach ihr ausstreckte, griff sie blitzschnell zu.


  Der Orang-Utan verdrehte die Augen und schrie dumpf. Er schüttelte schmerzlich seine rechte Hand. Der kleine Finger stand in einem ungewöhnlichen Winkel ab.


  »Laß dir von Mutti die Flasche geben«, sagte Sarah ungerührt. »Und laß erwachsene Menschen in Ruhe. Beim nächsten Annäherungsversuch drehe ich dir die Nase nach hinten.«


  Die Männer lachten brüllend, der Orang-Utan walzte stöhnend zur Theke, und Sarah griff gelassen wieder nach ihrer Zigarette.


  »Alles okay?« fragte sie mich.


  Ich drückte mich neben ihr in die winzige Nische und nickte.


  »Haben Sie ihm den Finger ausgerenkt?« fragte ich.


  »Nur ein bißchen angestaucht. Es war nötig. Während Sie telefonierten, versuchte ein halbes Dutzend von diesen Gestalten, mich zu beschlagnahmen. Ich mußte ein Exempel statuieren.«


  Es war ihr anscheinend großartig gelungen, denn man ließ sie jetzt in Ruhe. Allerdings zeigten die Blicke einiger tuschelnder Männer, daß Sarah von nun an nicht mehr nur als Frau, sondern auch als eine Art Athlet bewundert wurde. Ich steckte mir eine Zigarette an und sah auf die Uhr. Im Augenblick konnten wir nichts anderes tun, als zu warten. Sarah hatte uns Limonade bestellt, und wir tranken sie beide aus der Flasche, weil das hier sicherlich die saubersten Gefäße waren.


  »Glauben Sie, daß es klappen wird?« erkundigte sich Sarah leise.


  Ich zuckte mit den Achseln. Wenn wir vor zwölf zu viele Männer in der Gegend aufmarschieren ließen, wurden die Gangster vielleicht abgeschreckt und verzichteten auf den Treff, bevor wir sie auch nur als Gangster erkennen konnten. Wir mußten sie erst in den Hof hineinlassen, bevor wir den Block abriegeln konnten. Natürlich barg eine so locker aufgebaute Falle Risiken in sich. Aber nach Lage der Dinge war das hier nicht zu vermeiden.


  »Wenn es nicht klappt«, erwiderte ich halblaut, »haben wir immerhin den Burschen, den Phil inzwischen zum nächsten Revier bringt. Einer ist schon besser als keiner.«


  »Wie viele Leute wird Hywood schicken?«


  »Keine Ahnung. Aber wie ich ihn kenne, werden es genug sein. Er hat uns noch nie im Stich gelassen.«


  Ich spielte mit meiner Limonadenflasche. Sobald wir die Bande hochgenommen hatten, mußte ich die Mordkommission anrufen. Schließlich hatte ich in dem Backsteinbau eine bereits verweste Leiche gefunden. Aber wenn sie bereits seit Wochen dort gelegen hatte, wofür der Augenschein sprach, dann kam es jetzt auf ein paar Minuten mehr nicht an. Und die Einbrecherbande war im Augenblick vordringlicher.


  »Was wollen Sie tun, während wir nachher aktiv werden?« fragte ich Sarah.


  »Mitmachen«, sagte sie ruhig.


  »Komint nicht in Frage, Sarah«, widersprach ich. »Wenn die Burschen versuchen, es mit uns auszuschießen, wäre Ihr schönes rotes Kostüm die auffälligste Zielscheibe, die man sich denken kann. Sie bleiben hübsch außerhalb der Gefahrenzone.«


  »Jerry, ich habe die Bude vor Ihnen entdeckt!«


  »Das werden wir gebührend erwähnen. Aber das nachher ist Männersache. Nichts zu machen, Sarah.«


  »Na gut. Dann warte ich hier. Holen Sie mich ab, wenn es vorbei ist?«


  »Das kann ich machen. Wenn der ganze Rummel nicht zu lange dauert, könnten wir anschließend zusammen essen. Einverstanden?«


  »Gern, Jerry.«


  »Also bis dann, Sarah. Ich muß mich auf den Weg machen, um Hywoods Abordnung einzu weisen. Verrenken Sie hier inzwischen nicht allzu viele Finger.«


  »Das wird von den Angeboten abhängen«, meinte Sarah lächelnd.


  Ich erkämpfte mir in der überfüllten Kneipe meinen Weg zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal um und blickte zurück zu Sarah. Durch die Rauchschwaden hindurch leuchtete ihr knallrotes Kostüm. Das schöne Gesicht mit dem schwarzen glänzenden Haar sah ich wie durch einen Nebel, so dick hingen die Rauchschwaden ungezählter Zigaretten und Zigarren in der Luft. Jeder andere Polizist hätte gehandelt wie ich und Sarah eher in dieser verrotteten Bude zurückgelassen, als sie zu einer Aktion mitzunehmen, bei der die Gefahr einer wilden Schießerei bestand. Und dennoch hätte ich sie mitnehmen sollen. Denn in dieser kleinen, verkommenen Kneipe wartete auf Sarah Conroy der Tod…


  ***


  Ben Carson stand steif und starr in der offenen Tür des Badezimmers. Er starrte auf die Leiche des Mannes, die zu seinen Füßen lag. Einen Augenblick hätte er das vage Gefühl, etwas Unwirkliches zu erleben, Opfer einer Halluzination zu sein, dann hörte er das monotone Tropfen des Wasserhahns über dem Waschbecken, und dieses banale Alltagsgeräusch machte ihm klar, daß er nicht träumte, daß es nackte, häßliche Wirklichkeit war, was da auf den hellgrünen Fliesen lag.


  Er bückte sich und neigte den Kopf vor. Glanzlose gelblich-braune Augen stierten ausdruckslos auf die halb im Boden versenkte Badewanne. Ein orangefarbener Schlips am Hals des Leichnams war verrutscht und drückte eine Kragenecke des beigefarbenen Oberhemds hoch. Bläuliche Schatten von starkem Bartwuchs lagen auf Kiefer, Hals und Oberlippe.


  Ich kenne ihn nicht, dachte etwas in Carsons Hirn. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Ein völlig sinnloses Gefühl der Erleichterung kam mit diesem Gedanken. Carson richtete sich auf. Er streckte die Hand aus und wollte den Wasserhahn zudrehen, damit dieses verdammte Getröpfel aufhörte. Im letzten Augenblick zog er die Finger zurück. Das hätte noch gefehlt, daß er jetzt neben der Leiche seine Fingerspuren zurückließ.


  Fingerspuren! Seine Gedanken überschlugen sich. Da lag die Tischlampe, dieses kitschige, schwere Stück mit dem Wellensockel und der daraus emporwachsenden Mädchengestalt. Vor einer Stunde erst hatte er diese Lampe repariert — natürlich mit den bloßen Fingern. Wer zieht denn Handschuhe an, wenn er eine Lampe repariert? Aber mit dieser verdammten Lampe hatte man den Mann totgeschlagen, und nun mußte das Ding von seinen Fingerspuren wimmeln. Von den Fingerspuren eines Mannes, der wegen Totschlags vorbestraft war.


  Kalter Schweiß trat auf Carsons Stirn. Er preßte die Lippen aufeinander und kämpfte um Beherrschung. Jetzt nur nicht in Panik verfallen! Jetzt kam es darauf an, sich zusammenzunehmen. Daß er diesen Mann nie zuvor gesehen hatte, besagte gar nichts. Die Lampe neben dem Toten verriet allzu deutlich, daß er — Carson — es war, der hereingelegt werden sollte. Der Henker mochte wissen, warum gerade er, wieso, wozu — aber so war es jedenfalls. Erst muß ich einmal der blonden Hexe auf die Schliche kommen, dachte Carson. So einfach lasse ich mich von einem verführerischen Weibsstück nicht aufs Kreuz legen: Ich nicht.


  Er drehte sich um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Helen Dieland lag auf der Couch und hatte sich eine neue Zigarette angezündet. Ihre Pose der Gelassenheit trieb in Carson die Wut hoch. Diese Frau mußte, wenn schon nicht die Täterin, so doch die Mitwisserin eines Mordes sein, den man ihm in die Schuhe schieben wollte. Carson spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. Er schloß die Augen und atmete tief. Er durfte sich nicht provozieren lassen, durfte sich keine unbesonnenen Handlungen im Jähzorn erlauben, wenn er sich nicht selbst das Genick brechen wollte. Die Situation, in der er sich befand, war auch so gefährlich genug.


  Er griff nach den Zigarillos, die in der Brusttasche seines Arbeitskittels steckten, und zündete eins an. Während er sich selbst zur Ruhe zwang, machte er ein paar tiefe Züge.


  »Okay«, .sagte er plötzlich. »Ich war im Badezimmer. Aber Sie scheinen meinen Beruf nicht richtig begriffen zu haben. Ich bin Elektriker. Mit Leichen habe ich nichts zu schaffen. Absolut nichts.«


  »Wirklich nichts, Mister — Morton?«


  »Woher kennen Sie meinen früheren Namen?« fragte Carson beherrscht.


  Helen Dieland lächelte spöttisch.


  »Das tut doch nichts zur Sache. Ich kenne ihn eben. Und nicht nur den Namen. Auch die Geschichte, die zu diesem Namen gehört, Mr. Morton.«


  »Sie wollen sagen, Sie wissen, daß und warum ich einmal verurteilt worden bin.«


  »Sehr richtig.«


  Carson zog an seinem Zigarillo. Worauf will dieses blonde' Luder hinaus? fragte er sich. Wenn sie nur einen Prügelknaben für den Mord suchte, wäre wohl längst die Polizei hier. Also das allein kann es nicht sein. Es muß mehr dahinterstecken, es muß ein abgekartetes Spiel sein, das irgendein Ziel anstrebt. Will sie mich erpressen?


  »Ich habe jeden Cent, den ich besaß, in mein Geschäft gesteckt. Dazu habe ich sechstausend Dollar Kredit bei einer Bank aufnehmen müssen. Über die Durststrecke bin ich bei weitem noch nicht hinweg. Wenn Sie also glauben, bei mir wäre Geld zu holen, liegen Sie hoffnungslos schief!«


  Er hatte es so ruhig gesagt, wie er es noch fertigbrachte. Am liebsten wäre er mit den bloßen Fäusten auf sie losgestürzt. Aber Helen Dieland schien nicht einmal Angst zu haben. Oder sie verstand es, sich meisterhaft zu beherrschen. Gelassen entgegnete sie:


  »Natürlich geht es um Geld. Aber nicht um die paar Dollar, die bei Ihnen vielleicht zu holen wären, Morton. Glauben Sie, ich riskiere einen Mord für eine Hand voll Dollar?«


  Carson ließ sich in den nächsten Sessel fallen. Wenigstens im Augenblick schien für ihn keine akute Gefahr zu bestehen.


  »Lassen Sie die Katze aus dem Sack«, brummte er.


  Die Frau ließ wie vorhin ihre Zigarette in den Aschenbecher fallen, ohne sie auszudrücken. Sie richtete sich zu einer sitzenden Haltung auf.


  »Ich möchte ein paar Zusammenhänge deutlich machen«, sagte sie kühl. »Natürlich sind an der Lampe Ihre Fingerabdrücke und…«


  »Fingerspuren«, verbesserte Carson, indem er ihr ins Wort fiel.


  Zum ersten Male sah er sie irritiert. Es war lächerlich, geradezu aberwitzig, jetzt um Formulierungen zu streiten, aber es war ihm nun einmal herausgerutscht.


  »Fingerabdrücke erzeugt man absichtlich, indem man seine Finger auf ein Farbkissen und dann auf eine Unterlage drückt. Fingerspuren werden ohne Absicht auf Gegenständen mit glatter Oberfläche zurückgelassen und müssen erst durch besondere Methoden überhaupt sichtbar gemacht werden«, erklärte Carson. »Bei der Militärpolizei habe ich einen Kursus mitgemacht, wo sie einem diese Unterschiede beibrachten. Aber ich wollte Sie eigentlich gar nicht unterbrechen. Es rutschte mir nur so heraus. Lassen Sie sich nicht von Ihrem Thema abbringen. Also an der Lampe sind meine Fingerspuren, die Lampe wurde zur Ausführung eines Mordes als Schlaginstrument benutzt, und ich bin wegen Totschlags vorbestraft. Das war es doch wohl, was Sie mir vorbeten wollten — oder?«


  »Sie sind wenigstens nicht begriffsstutzig«, stimmte sie zu. »Aber ich möchte Ihnen auch noch zeigen, daß es für Sie nur eine einzige Möglichkeit gibt, den Hals aus dieser Schlinge zu ziehen.«


  Carson beugte sich vor. Die Wut über ihre verdammt gelassene Art drohte in ihm wieder die Oberhand zu gewinnen.


  »Jawohl!« rief er ihr zu: »Es gibt eine einzige Art, das Problem anzugehen, nämlich die Polizei zu rufen und die Wahrheit zu sagen. Ich habe diesen Mann im Badezimmer noch nie in meinem Leben gesehen, und auch wenn ich einschlägig vorbestraft bin, wird sich die Polizei doch fragen, warum ich einen wildfremden Menschen mir nichts, dir nichts erschlagen sollte.«


  »Wieso mir nichts, dir nichts?« fragte Helen Dieland. »Natürlich hatten Sie ei- nen Grund! Ich war im Badezimmer, um Make-up aufzulegen. Sie kamen mir nach und haben mich belästigt. Ralph kam zufällig vorbei, wollte mich beschützen, und Sie haben ihn totgeschlagen, mein Lieber. Das nehme ich auf meinen Zeugeneid.«


  Sie sagte es ihm mit einem herausfordernd frechen Lächeln. Carson führ hoch und ballte die Fäuste.


  »Sie können mich jetzt umbringen«, fuhr Helen Dieland gelassen fort. »Sie können die Lampe abwischen. Sie können sich davonstehlen. Aber als ich Sie das erste Mal anrief, war eine Nachbarin dabei. Das habe ich so eingerichtet, verehrter Mr. Morton. Wenn die Polizei meine Leiche finden sollte, wird Ihr Name ins Spiel kommen, dessen seien Sie sicher.«


  Carson schluckte. Verdammt noch mal, ich will mich nicht aufregen, redete er sich zu. Mit blanker Wut komme ich aus dieser Patsche nicht heraus.


  »Na schön«, knurrte er. »Als Sie mich anriefen, war also eine Nachbarin dabei. Aber das muß ja nicht heißen, daß ich auch wirklich gekommen bin.«


  »Kennen Sie aber meine lieben Nachbarn! In dieser Straße wohnen Frauen, die den lieben langen Tag nichts anderes zu tun haben, als aufzupassen, was im Hause nebenan oder gegenüber vorgeht. Ihren Wagen haben garantiert ein paar von ihnen längst bemerkt. Und gleich zweimal am selben Tag, Mr. Morton! Und wo ich doch eine alleinstehende Frau bin! Ich höre förmlich, wie es in den Köpfen dieser gelangweilten Damen knistert.«


  Recht hat sie, dachte Carson. In einer Straße wie dieser bleibt nichts unbemerkt.


  »Sieht so aus, als hätten Sie das Ganze wirklich gescheit vorbereitet«, gab er zu. »Aber wozu das alles?«


  »Damit Sie etwas für mich erledigen.«


  »Das muß ja etwas ganz Reizendes sein, wenn Sie mich nur auf diese umständliche Tour dazu bringen können. Verraten Sie mir, was iclnmachen soll?«


  »Sie sollen hundertfünfzig- bis hundertachtzigtäusend Dollar an einer bestimmten Stelle für mich abholen. Zehn Prozent überlasse ich Ihnen, so daß Sie selbst auch einen Vorteil von der Sache haben.«


  »Wie gütig von Ihnen. Und was wird aus der Leiche im Badezimmer?«


  »Die überlasse ich Ihnen. Ich werde verschwinden, sobald ich das Geld habe. Was Sie dann tun, damit man Sie nicht mit dieser Sache in Verbindung bringen kann, ist Ihr Problem.«


  »Großartig!« knurrte Carson. »Sie bringen einen Mann um, richten alles so ein, daß ich als sein Mörder erscheinen muß, und dann überlassen Sie es großzügigerweise mir, zuzusehen, wie ich den Hals aus der Schlinge wieder herauskriege.«


  Helen Dieland nickte ungerührt. »Allerdings, Morton. Sie haben die Situation genau richtig erkannt.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Seien Sie kein Narr. Was hier arrangiert ist, bringt Sie zusammen mit meiner Aussage für immer ins Zuchthaus. Sie haben nur noch die Wahl zwischen lebenslänglich oder der Beteiligung an meinem Plan, für die Sie immerhin mehr als zehntausend Dollar einstecken werden. Eine solche Wahl sollte doch nicht schwerfallen.«


  Ben Carson griff nach einem neuen Zigarillo. Abwarten, dachte er. Bevor ich nicht weiß, was sie eigentlich will, kann ich mich nicht entscheiden, was am besten zu tun wäre.


  »Erzählen Sie mir, was ich tun soll«, forderte er. »So viel Geld liegt doch nicht einfach irgendwo herum, wo man es nur aufzuheben braucht. Also rücken Sie endlich mit den Einzelheiten heraus.«


  Die blonde Frau setzte sich kerzengerade hin. Einen Augenblick zögerte sie noch, dann aber begann sie in ihrer leidenschaftslosen, kühlen Art von einem der raffiniertesten Verbrechen zu erzählen, das je geplant worden war.


  ***


  Captain Hywood von der City Police überragte alle seine Leute um Haupteslänge oder mehr. Er trug wie gewöhnlich seine dunkelblaue Uniform, nur hatte er diesmal einen Gürtel umgeschnallt, an dem eine Halfter mit Polizeicolt hing. Im Verhältnis zur Gestalt dieses riesigen Mannes wirkte freilich selbst diese langläufige Waffe wie eine Art Kinderspielzeug.


  Hywood hatte drei Dutzend Cops aus den Bereitschaften des Hauptquartiers losgeeist und acht Detektive von der Einsatzreserve der Kriminalabtcilung. Als ich die kleine Grünanlage betrat, wo wir uns treffen wollten, fiel mir Hywood schon von weitem auf. Er hielt seinen Leuten einen Vortrag über die Zahl der Parkanlagen von New York City. Der Rasen dämpfte meine Schritte bis zur Geräuschlosigkeit, so daß ich von hinten an den Captain herankam, ohne daß dieser mich bemerkte. Als er eine Pause einlegte, sagte ich halblaut:


  »Hallo, Hywood!«


  Der Riese wandte lässig den Kopf, erkannte mich und verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


  »Hallo, Cotton!« röhrte er und hielt mir seine Pranke hin. Mit aller gebührenden Vorsicht legte ich meine Hand hinein und gab mir Mühe, den Schmerz zu verbeißen. »Pünktlich sind Sie ja«, brüllte Hywood, als wollte er sich mit jemandem jenseits des East River unterhalten. »Demnach war Ihr Anruf also ernst gemeint?«


  Ich zeigte auf die versammelten Männer. Einige Gesichter der Zivilisierten waren mir bekannt, während die Uniformierten ihrer Jugend nach zum Nachwuchs der Stadtpolizei zu gehören schienen.


  »Ich würde eine solche Mannschaft doch nicht aus Jux anfordern, Hywood. Kann ich Ihre Männer informieren? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Hywood wandte sich an sein Aufgebot. »Das ist Jerry Cotton!« stellte er mich vor. »Er ist ein G-man und ein alter Freund von mir. Er wird euch sagen, was wir nachher zusammen tun werden. Hier in New York heißen die Polizisten ›New Yorks Feinste‹. Sollte einer von euch die Absicht haben, diesem Namen keine Ehre zu machen, dann täte er besser daran, sich schleunigst bei der NASA zu bewerben, damit man ihn zurh Mond schießen kann. Denn verglichen mit dem, was ich mit einem Versager anstellen werde, wird ein Mondflug die reinste Erholung sein. Jetzt hört zu, was euch der G-man zu erzählen hat!«


  Die Stille nach Hywoods Ansprache hatte geradezu etwas Unnatürliches. Ich gab den Männern einen Wink, und sie schlossen einen engen Kreis um uns beide. Ihre Gesichter verrieten gesammelte Aufmerksamkeit. Mancher der Jungen war ein bißchen fahl um die Nasenspitze herum. Vielleicht war es sein erster Einsatz.


  »Sie haben alle von den umfangreichen Pelzdiebstählen gehört«, begann ich, »die in den letzten Monaten auf dem Territorium dreier Bundesstaaten ausgeführt worden sind. Wir hatten Glück und konnten das Versteck der Beute heute früh ausfindig machen. Durch einen weiteren Glücksumstand erhielten wir Kenntnis davon, daß sich die Bande um zwölf Uhr in diesem Versteck treffen will. Wir werden zulassen, daß sie sich versammeln, und sie anschließend ausheben. Leider ist die Örtlichkeit dafür nicht gerade günstig…« Ich beschrieb ihnen den Hof und wies besonders darauf hin, daß es keine Einfahrt zu ihm gab, sondern nur einen Zugang durch einen Flur des Vorderhauses.


  »Die Gangster können nur durch diesen Flur zu ihrem Versteck gelangen«, fuhr ich fort, »wenn sie nicht über Dächer klettern wollen, was sie am helllichten Tage sicher nicht tun werden. Wir warten bis fünzehn Minuten nach zwölf und folgen ihnen dann auf demselben Wege. Ich möchte, daß Sie alle sich Folgendes klarmachen: Wir wissen nicht, ob wir es mit drei oder mit zehn oder noch mehr Männern zu tun haben werden. Wir wissen nicht, wie sie bewaffnet sind und ob sie Widerstand leisten werden. Aber wir wissen, daß auf das Konto dieser Gang wenigstens ein Mord kommt. Wer von Ihnen seine Nasenspitze leichtsinnig aus einer Deckung herausreckt, kann damit rechnen, daß sie ihm weggeschossen wird. Wer den Helden spielen will wegen einer lobenden Erwähnung im Polizeibericht, könnte morgen in der Liste der im Dienst Gefallenen stehen. Es werden keine verwegenen Einzelaktionen ausgeführt und keine leichtsinnigen Manöver. Sie handeln strikt nach Befehl und nach Lage der Dinge mit entsprechender Vorsicht. Welche Waffen haben Sie mitgebracht?«


  Ein ergrauter Sergeant nahm seine Schirmmütze ab und wischte das lederne Schweißband aus.


  »Unser Wagen mit den Waffen steht vorn an der Ecke«, berichtete er. »Zunächst hat natürlich jeder Mann seinen Revolver. Im Wagen haben wir acht Karabiner mit aufmontiertem Zielfernrohr. Außerdem haben wir zwei großkalibrige Gewehre mitgebracht, mit denen wir Tränengasgranaten verschießen können. Ferner sind zwei Kisten mit je sechzig Tränengas-Handgranaten da. Und sechs Maschinenpistolen mit Fünziger-Magazinen.«


  »Haben Sie eine Signalpfeife da, Sergeant?« fragte ich.


  Er nickte und knöpfte seine linke Brusttasche auf. »Selbstverständlich, Sir.«


  »Gut. Sie bleiben ständig in meiner Nähe. Zwei kurze Pfiffe bedeuten: gezieltes Feuer auf die beiden Fenster des kleinen Lagerhauses. Vier Pfiffe: Tränengas mit den Gewehren durch die Fenster schießen. Ein langer Pfiff: Feuer einstellen und am Lagerhaus sammeln. Ist das klar?«


  Sie nickten schweigend. Ich warf einen raschen Blick auf meine Uhr. Uns blieben noch ein paar Minuten. Ich beschrieb die Örtlichkeit noch einmal. Anschließend teilte ich die Leute ein. Vom Dach des Vorderhauses her mußte man trotz des hohen Kistenstapels die Fenster des Lagerhauses in der Ziellinie haben, also schickte ich zwei gute Schützen mit den Gewehren dort hinauf, mit denen man Tränengas verschießen konnte. Die Karabiner mit den Zielfernrohren waren bei den kurzen Entfernungen im Hof nur dann von Nutzen, wenn einem der Gangster eine Flucht in die Nachbarhöfe gelang, und folglich verteilte ich die besten Schützen mit den Karabinern auf die Dächer der angrenzenden Häuser. Eine Falle hat nur dann Zweck, wenn sie wirklich hermetisch zu schließen ist.


  Der Hof war praktisch das Zentrum eines rautenförmigen, für New Yorker Verhältnisse kleinen Häuserblocks. Ich teilte die Cops so auf, daß auf jedes Nachbargrundstück ein Doppelposten entfiel. Zusammen mit den Gewehrschützen auf den Dächern mußten sie in der Lage sein, jeden Fluchtweg abzuriegeln. Damit hatte ich mir die Detektive zum direkten Angriff auf das Lagerhaus ausgespart.


  Hywood zupfte mich am. Ärmel und hielt mir wortlos seine Armbanduhr hin.


  Es war acht Minuten nach zwölf.


  »Wir müssen fahren«, sagte ich. »Von jetzt ab sorgt jede Gruppe selbst dafür, daß sie um genau zwölf Uhr fünfzehn am zugewiesenen Standort ist. Die Posten verlassen ihren Platz nicht vor dem Signal zum Sammeln. Los, Hywood, wir müssen Phil und die sechs G-men noch treffen, die uns Mr. High schicken woll-/te. Die Detektive und der Sergeant kommen mit uns!«


  Unsere kleine Versammlung löste sich eilig auf. Ich war den kurzen Weg bis zu unserem Treffpunkt zu Fuß gekommen und stieg mit dem Sergeant und zwei Detektiven zu Hywood in den schwarzen Dienstwagen, mit dem der Captain gekommen war. Hinter uns parkte ein neutraler Lieferwagen ohne Aufschrift und ohne Polizeikennzeichen. Als wir abfuhren, holten sich die eingeteilten Schützen dort gerade ihre Gewehre und die Munition ab.


  Unterwegs sagte ich: »Ein einzelner Polizeioffizier in Uniform fällt nicht auf. Der Sergeant bleibt am Steuer sitzen und Sie im Fond, Hywood, während Ihre Detektive und ich uns mit den G-men treffen. Wir lassen den Wagen eine Ecke vor dem Block stehen. Zu Fuß werden Sie etwa eine Minute brauchen. Richten Sie es so ein, daß Sie Punkt zwölf Uhr fünfzehn mit uns an der beschriebenen Haustür Zusammentreffen.«


  »Ja, General«, knurrte Hywood. »Im Pentagon wären Sie eine tolle Nummer, Cotton. Mit Ihnen wären Dinge wie Pearl Harbour nie passiert.«


  »Danke für die Blumen«, erwiderte ich. »Als. G-man fühle ich mich wohler. Halten Sie da drüben vor dein Souvenirladen, Sergeant.«


  »Ja, Sir.«


  Ich stieg aus, und die beiden Detektive kamen mir nach. Hinter uns hielt der Wagen mit den anderen sechs Detektiven. Ich zeigte Ihnen eine Tür, und, sie verschwanden schnell von der Straße. Ich sah mich rasch noch einmal um. In der Straße schien sich nichts verändert zu haben. Frauen und Mädchen in bunten Sommerkleidern trippelten über die Gehsteige. Männer in Hemdsärmeln genossen ein wenig Sonne in ihrer kurzen Lunchpause. Kinder tummelten sich. Es war ein Mittag wie tausend andere in dieser Millionenstadt.


  Die Tür quietschte, als ich sie hinter mir zuzog. In einem dämmerigen, kühlen Hausflur warteten acht Detektive der Stadtpolizei, sechs G-men vom FBI und mein Freund Phil Decker.


  »Unser Häftling aus dem Lagerhaus sitzt erst einmal beim nächsten Revier«, Sagte Phil. »Wie sieht’s bei dir aus?«


  »Hywood war großzügig wie immer. Wir haben mehr als genug Leute. Ich habe die Uniformierten dafür verwendet, den ganzen Block abzuriegeln. Falls wir die Bude stürmen müssen, werden wir das tun.«


  »Okay«, sagte Phil, als sei es selbstverständlich.


  Mit ein paar schnellen Worten klärte ich unsere Kollegen über die vereinbarte Bedeutung der Signalpfiffe auf. Dann blickte ich auf die Uhr. Es war zwölf Uhr vierzehn und sechsundfünfzig Sekunden. Höchste Zeit, daß wir uns an die Arbeit machten.


  »Also los«, sagte ich. »Holen wir uns den Verein!«


  ***


  Sarah Conroy trank den Rest aus ihrer Limonadenflasche. Sie machte einen Zug an der Zigarette, die sie sich angezündet hatte. Plötzlich schob sich ein schmächtiger Jüngling mit gewelltem blondem Haar an sie heran.


  »Na, Puppe«, dröhnte er in dem Bemühen, wie ein richtiger Mann zu wirken: »Wie wär’s denn mit uns beiden?«


  Sarahs Blick war kälter als ein Sturm in der Arktis. Sie musterte den jungen Burschen betont langsam vom Fuß zum Kopfe hin. Als sich ihre Blicke trafen, wurde der Jüngling rot und krächzte etwas, das nach Entschuldigung klang. Mit rudernden Ellenbogen verschwand er in der Menschentraube, die sich an der langen Theke gebildet hatte.


  Der Kellner wieselte heran. Er war ein glatzköpfiger, hagerer Kerl mit glänzenden Schweißperlen auf der wulstigen Oberlippe und dem hungrigen Blick eines Mannes, der eine Ewigkeit eingesperrt war.


  »Darf’s noch irgendwas sein, Miß?« fragte er unterwürfig, während er Sarah mit den Augen fraß.


  »Gibt es hier ein Telefon?«


  »Klar, Miß. Im Flur zu den Toiletten ist ’ne richtige Zelle mit ’nem Fernsprecher. Haben Sie genug Kleingeld?« Er riß eine Handvoll Münzen aus der Hosentasche. Sarah stand auf.


  »Danke«, entgegnete sie. »Für ein Ortsgespräch reicht’s noch.«


  Sie machte sich so dünn wie möglich, als sie sich zwischen den lärmenden Kneipengästen hindurchzwängte zur Flurtür. Während sie auf unsere Rückkehr wartete, wollte sie die Versicherungsgesellschaft anrufen, für die sie arbeitete. Immerhin war es ihr nach wochenlangen Bemühungen endlich gelungen, das Diebeslager der kostbaren Pelze zu entdecken, für die ihre Gesellschaft Schadenersatz geleistet hatte. Unabhängig von ihrem Gehalt mußte ihr das eine Art Erfolgsprämie eintragen.


  Aber die winzige Telefonzelle war besetzt. Im Licht der trüben Glühbirne, die im Flur von der Decke herabhing, sah Sarah die gedrungene Gestalt eines Mannes, der nur mit Hose und Pullover bekleidet war. Seine wuchtige Figur schien nicht ganz in die enge Zelle zu passen, denn er hatte die Tür offengelassen und war mit den Füßen draußen geblieben, während er sich mit dem rechten Unterarm gegen die Wand lehnte. Sarah bemerkte die Tätowierungen auf dem herabhängenden linken Arm. Den Telefonhörer hatte er zwischen Schulter und Ohr festgeklemmt. Da er ihr den Rücken zuwandte, konnte er sié nicht gesehen haben. Aber Sarah erkannte ihn wieder. Es war der Orang-Utan, dessen Belästigung sie nur mit einem geschickten Abwehrgriff hatte parieren können.


  Sie drehte sich um und wollte in die Kneipe zurückkehren, als sie ihn sagen hörte: »Na klar! Ich paß schon auf! Ich laß doch einen Kerl mit so viel Zaster nicht abhauen.«


  Sarah blieb stehen. Bemerkungen solcher Art weckten ihr polizeilich geschultes Mißtrauen. Leise drückte sie sich eng an die Wand neben der Telefonzelle.


  »Um Punkt drei bin ich oben«, sagte der Mann jetzt. »Bestimmt. Bis hinauf in die Bronx ist es ein weiter Weg, ja, aber doch keine drei Stunden. Wirklich, du kannst dich auf mich verlassen. Ich bin pünktlich da.«


  Wieder verstummte seine Stimme, als er auf seinen Gesprächspartner hörte. Dann sagte er: »Da ist alles in Ordnung. Die Jungs treffen sich um zwölf, um die neue Sache zu besprechen. Außerdem habe ich ihnen geraten, noch ein bißchen Mottenpulver mitzubringen. Es wäre doch verdammt schade, wenn die Motten uns ’nen schönen, teuren Nerz zum Frühstück verzehrten. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  Sarah beugte den Oberkörper vor und blickte den Flur entlang. Weiter hinten gab es zwei Türen, die wahrscheinlich zu den Toiletten führten. Am Ende des Ganges stand eine andere Tür offen und ließ Teile einer Kücheneinrichtung erkennen. Wie es aussah, gab es von hier keinen Weg nach draußen. Sarah entschied sich schnell. Wenn sie noch länger hier stehejpblieb, bestand die Gefahr, daß der Mann mit dem Affengesicht sie doch noch entdeckte.


  Sie kehrte ins Lokal zurück. Einen Augenblick blieb sie unschlüssig in der Nähe der Theke stehen. Die Bemerkung des Mannes über Mottenpulver legte die Vermutung nahe, daß er von dem Diebesgut gesprochen hatte. Aber was hatte er mit dem Mann gemeint, der viel Geld haben sollte? Sarah sah sich suchend nach dem Kellner um. Vielleicht war sie durch einen Zufall auf eine neue Fährte gestoßen. Sie war jahrelang Kriminalbeamtin gewesen, und sie dachte nicht einen Augenblick daran, die Geschichte auf sich beruhen zu lassen.


  »Hallo!« rief sie dem Kellner zu, der mit leeren Gläsern zur Theke kam. Er bahnte sich sofort einen Weg zu ihr. Sarah drückte ihm zwei Dollarnoten in die Hand. »Können Sie sich an den Gentleman erinnern, mit dem ich vorhin am Tisch saß?«


  »Klar, Miß. Sah verteufelt nach ’nem guten Sportsmann aus. Aber meistens haben diese Muskelmänner nur Stroh…«


  Sarah unterbrach ihn.


  »Er wird nachher wiederkommen, wahrscheinlich zusammen mit einem Freund. Wir wollten zusammen essen gehen. Halten Sie die Tür im Auge und sagen Sie ihm, bei mir wäre etwas dazwischengekommen. Ich würde ihn anrufen. Kann ich mich darauf verlassen?«


  Dem Kellner schien es Spaß zu machen, daß sie seiner Meinung nach jemand versetzen wollte. Er' grinste hämisch. »Ich werde ihn bestimmt sehen«, versprach er. »So einen Kerl kann man ja gar nicht übersehen. Also bei Ihnen ist was dazwischengekommen. Klar, Miß. Ich werd’s ihm schon servieren. Gern, Miß, besuchen Sie uns mal wieder!«


  Der Himmel soll mich bewahren, dachte Sarah, während sie sich den Zugang zur Tür erkämpfte. In vollen Zügen genoß sie draußen die frische Luft nach der stickigen Atmosphäre in der überfüllten Kneipe. Sie hatte ihren kleinen Renault auf der anderen Straßenseite stehen, und sie setzte sich ans Steuer, um die Eingangstür des Lokals im Auge zu behalten. Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Mr. Orang-Utan kam heraus und trabte mit eigenartig rollenden Bewegungen die Straße hinab. Dank seiner ungewöhnlichen Größe fiel es nicht schwer, ihn selbst dann noch im Auge zu behalten, wenn er sich in einer dichteren Schar von Passanten befand.


  Mit der ganzen Routine ihrer Polizeiausbildung folgte ihm 'Sarah. Es gab Augenblicke, da sie schon fürchten mußte, ihn verloren zu haben, aber dann tauchte die fliehende Stirn mit dem strähnigen langen Haar doch wieder auf. Eine gute Viertelstunde schien der Bursche ziellos durch das untere Manhattan zu strolchen. In Sarah glomm ein bestimmter Verdacht auf. Und plötzlich fand sie ihn bestätigt: Der Mann war darauf aus, ein Auto zu stehlen. Vor einem Bürohaus wurde ihm seine Absicht leichtgemacht. Ein gelber Mercury vom Vorjahr stand am Gehsteig und war nicht abgeschlossen. Sogar der Zündschlüssel schien zu stecken. Denn der Motor sprang an, kaum daß sich der Dieb hinters Steuer geworfen hatte.


  Schon nach einigen wenigen Manövern des gelben Mercury wurde seine Zielrichtung ersichtlich: Es ging nordwärts, in Richtung auf New Yorks nördlichsten Stadtbezirk, die Bronx. Sarah blieb weit genug hinter ihm, um keinen Verdacht zu erregen, und doch nah genug, um ihn nicht verlieren zu können. Da es kein Sprechfunkgerät und kein Autotelefon in ihrem Wagen gab, konnte sie niemanden von ihrer Verfolgungsfahrt verständigen, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Es ging auf halb drei, als der gelbe Mercury vor ihr anhielt. Sarah gelang es, etwa zehn Wagenlängen hinter ihm ebenfalls eine Parklücke zu finden. Sie sah sich um. Wenn ihr Orientierungssinn sie nicht trog, mußten sie sich im Stadtteil Mosholu in der Bronx befinden. Sarah sah gespannt nach vorn. In dem von ihr belauschten Telefongespräch war die Rede von drei Uhr gewesen und von einem Mann, der viel Geld bei sich haben sollte. Bis drei Uhr waren noch gut dreißig Minuten Zeit. Sarah griff zu ihrem Notizbuch und schrieb in Stichworten auf, wie der gelbe Mercury gestohlen worden war: Kennzeichen, Täterbeschreibung, Ort und Zeit. Während sie schrieb, blickte sie immer wieder nach vorn. Aber der Mann, den sie beobachtete, blieb ruhig hinter dem Steuer seines gestohlenen Wagens sitzen.


  Als Sarah ihre Notizen gemacht hatte, begann sie, die Umgebung zu betrachten. Keine fünf Schritt von ihr entfernt sah sie eine Fernsprechzelle. Durch die Glastür mußte es möglich sein, auch aus der Telefonzelle heraus noch den gelben Mercury im Auge zu behalten. Sarah stieg aus, nahm den Zündschlüssel mit und eilte in die Fernsprechzelle. Sie warf ihren Dime ein und wählte LE 5-7700.


  »Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt«, sagte eine weibliche Stimme.


  »Hier spricht Sarah Conroy. Ich möchte Mr. Cotton sprechen.«


  »Einen Augenblick bitte.---Hallo, Miß Conroy? Es tut mir leid, aber Mr. Cotton befindet sich im Augenblick nicht im Hause. Kann ich eine Nachricht für ihn hinterlassen?«


  Sarah überlegte. Dann lächelte sie. »Gut. Sagen Sie Mr. Cotton, der Orang-Utan aus der überfüllten Kneipe sei mit einem gestohlenen Mercury hinauf in die Bronx gefahren und ich wäre ihm auf den Fersen geblieben. Ich werde mich wieder melden.«


  In der FBI-Telefonzentrale wurde ihre Nachricht wiederholt, ohne daß man der Telefonistin irgendeine Gemütsbewegung angehört hatte. Hier war man ausgefallene Botschaften gewöhnt. Sarah hängte auf und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Weit vorn stand der gelbe Mercury, und durch die große Heckscheibe konnte Sarah den Rücken des Fahrers erkennen. Der Mann schien unverwandt nach links zu blicken. Unwillkürlich wandte auch Sarah den Kopf. Und nun sah sie, was sie in ihrem kleinen Wagen sitzend nicht hatte sehen können: An der nächsten Straßenecke auf der linken Seite befand sich ein Bankhaus.


  ***


  Wir hasteten durch den Flur zur hinteren Tür. Unmittelbar hinter Phil und mir folgten Captain Hywood und der ergraute Sergeant, dahinter kamen die Kollegen, die uns unser Distriktchef geschickt hatte, und die Detektive von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Ich trat als erster hinaus auf den von Abfällen, Gerümpel und Schmutz überladenen Hof. Mein Blick flog nach rechts und links zu den Dächern der Nachbarhäuser. Hier und da sah man den Kopf eines Uniformierten. Die Schützen hatten also ihre Posten bezogen.


  Ich wartete, bis der letzte Mann herausgekommen war in den Hof, und zeigte auf den Kistenstapel: Ich sprach leise: »Dahinter liegt das kleine Lagerhaus, in dem die Kerle stecken. Wir teilen uns. Phil, du gehst mit einer Hälfte links von dem Kistenstapel vor, ich komme mit den anderen von rechts.«


  Mit ein paar Handbewegungen teilten wir unsere Gruppe auf. Ich hatte noch keine zehn Schritte gemacht, als vor uns plötzlich eine Kiste von dem Stapel herabfiel und mit lautem Poltern in einer durchlöcherten alten Zinkwanne landete. Wir blieben stehen. Ein Mann tauchte zwischen den Kisten auf. Für eine Sekunde starrte er uns erschrocken an. Ich sah deutlich sein kantiges, von blauschwarzen Bartstoppeln gesäumtes Gesicht. Dann drehte er sich und lief nach hinten, behend wie eine Katze über das Gerümpel kletternd.


  »Halt!« rief ich ihm nach. »Bleiben Sie stehen! Polizei! Wir schießen! Stehenbleiben!«


  Der Mann dachte gar nicht daran. Flink wie ein Wiesel turnte er über Kisten, verbogene Bleche und Gerümpel hinweg und verschwand hinter dem Kistenstapel. Es lag auf der Hand, daß er ein ausgestellter Posten der Einbrecherbande war.


  »Jetzt aber Tempo!« rief ich den anderen zu.


  Wir kletterten ihm nach, so schnell es ging. In der Eile riß ich mir ein Loch ins rechte Hosenbein und schnitt mich an irgendeinem Blechstück. Ich nahm es kaum wahr. Keuchend erreichten wir das Ende des Kistenberges. Vor uns lag das kleine Lagerhaus mit den beiden großen Fenstern und der Eisentür. Und im selben Augenblick rasselten aus der Hauswand Jalousien vor den Fenstern herab, Jalousien einer seltsam stumpfgrauen Farbe. Die Burschen waren gewarnt. Mit einer Überraschung war es vorbei. Ich drückte mich halb in Deckung.


  »Sir!« rief jemand halblaut hinter mir.


  Ich drehte mich um. Der Sergeant zeigte mit seiner Signalpfeife auf den flachen Bau.


  »Das sind Jalousien aus Stahlstäben. Sir. Da können wir nicht einmal mit den großkalibrigen Gewehren etwas ausrichten.«


  Am anderen Ende des Kistenstapels tauchte Phil auf. Ich zeigte auf die geschützten Fenster und rief ihm zu: »Geht in Deckung!«


  Er nickte und verschwand wieder. Ich steckte meinen Revolver wieder ein und wandte mich erneut an den Sergeant.


  »Jalousien hin, Stahl her«, sagte ich. »Wir haben sie in der Falle.«


  »Stimmt, Sir«, bestätigte er lakonisch. »Nur, wie holen wir sie da heraus?«


  »Wir könnten sie belagern.«


  »Wenn sie Vorräte und fließendes Wasser haben, können sie es lange aushalten. Was meinen Sie, was die Zeitungen sich amüsieren, wenn wir nicht in der Lage sind, ein paar Gangster auszuräuchern.«


  »Richtig, Sergeant. Und deshalb werden wir sie herausholen, bevor noch der Nachmittag vergangen ist.«


  »Und wie, Sir?«


  Ich drückte mich an ihm vorbei weiter nach hinten, bis ich auf den ersten Kollegen stieß. Es war G-man George Baker. Ich sprach leise mit ihm, er nickte und machte sich auf den Weg. Ich kehrte zu dem Sergeant zurück und wies ihn an: »Bleiben Sie in Deckung und behalten Sie Tür und Fenster im Auge. Ich glaube es zwar nicht, aber wenn sie einen Ausbruch versuchen sollten, werden wir sie gebührend empfangen.«


  »Okay, Sir. An uns soll es nicht liegen.«


  Vorsichtig lugte ich noch einmal um die Ecke des Kistenstapels. Am rechten Fenster waren zwei der Stahlstäbe ein wenig auseinander geschoben worden. Die Mündung einer Schußwaffe war durch den Schlitz geschoben. Im selben Augenblick tauchte der Sergeant neben mir auf. Ich gab ihm einen Stoß und warf mich selbst rückwärts. Wir stürzten in das stinkende Gerümpel, während vorn heiser und ratternd eine Maschinenpistole losbellte. Kisten lösten sich von dem Stapel, Holzsplitter zischten in die Gegend, dann war es wieder still. Ich rappelte mich hoch. Der Sergeant bückte sich nach der verlorenen Schirmmütze und betrachtete angewidert einen Schmutzfleck.


  »Was bilden sich diese verdammten Idioten eigentlich ein?« schimpfte er. »Glauben die im Ernst, sie können mitten in New York' so mit der Polizei umspringen?«


  »Es hat ihnen noch niemand gesagt, daß wir von der Polizei sind. Vielleicht halten sie uns für Konkurrenten.«


  »Diesen Irrtum sollten wir aber schleunigst auf klären, Sir. Obgleich ich der Meinung bin, daß ihr Posten eigentlich meine Uniform gesehen haben müßte.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Unterhalten Sie sich ruhig ein Weilchen mit ihnen, damit sie wissen, wen sie vor sich haben. Ich bin gleich wieder da.«


  Mühsam suchte ich mir zwischen Schutt und Gerümpel einen Weg hinüber zu Phils Seite. Captain Hywood befand sich ebenfalls dort.


  »Ich brate die Kerle am Spieß«, röhrte er, »wenn sie sich einbilden, sie können uns mit einem wilden Feuerzauber kommen!«


  »Erst müssen wir sie einmal haben«, entgegnete Phil trocken.


  »Die können doch nicht ewig da drin bleiben!« wetterte Hywood. »Und sie werden sich doch nicht einbilden, daß wir wieder weggingen, als wären uns die Trauben zu sauer.«


  Ich wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick ertönte die laute Stimme des Sergeant. »Achtung! Achtung!« rief er. »Hier sind bewaffnete Einheiten des FBI und der City Police! Ihr seid umstellt! Auf allen Dächern ringsum sitzen unsere Scharfschützen! Jeder Widerstand ist zwecklos! Kommt heraus mit erhobenen Händen!«


  »Gleich kracht’s«, sagte ich.


  Ich hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da ratterte ihre Maschinenpistole wieder los. So sehr uns der Kistenstapel die Annäherung erschwert hatte, so willkommen war er uns jetzt. Er bildete den besten Kugelfang, den wir uns wünschen konnten. Ich wartete, bis die Tommy Gun wieder verstummte. Dann sagte ich: »Die würden nicht schießen, wenn sie nicht Zeit gewinnen wollten. Das ist genau das, was auch wir brauchen. Die Frage ist: Was haben die Burschen da drin von einem Zeitgewinn?«


  »Wenn wir das wüßten«, fauchte Hywood. »Aber auf eins können sich diese größenwahnsinnigen Halunken verlassen: Ich gehe hier nicht eher weg, bis nicht der letzte von ihnen ein Paar solide Handschellen trägt und auf dem Wege zum Gefängnis ist.«


  »Die müssen irgendwas in petto haben«, meinte Phil. Er sah mich fragend an: »Irgendeinen Fluchtweg, Jerry?«


  »Das wäre eine logische Erklärung für ihr jetziges Verhalten. Aber wir haben keine andere Tür gesehen als die, die wir jetzt unter Kontrolle haben.«


  »Wir hatten allerdings auch keine Zeit, um uns gründlich genug umzusehen«, wandte Phil ein.


  »Richtig«, gab ich zu. »Und deshalb…«


  In einiger Entfernung krachten schnell hintereinander drei Gewehrschüsse. Wir hoben lauschend die Köpfe.


  »Das war hinter dem Fuchsbau!« rief Phil.


  »Also scheint es doch einen zweiten Ausgang zu geben, und zwar hinten. Ein Glück, daß wir auch dort Cops stehen haben. Jetzt bin ich gespannt, wie das auf die Kerle wirkt.«


  Wir warteten eine Weile, aber alles blieb still. Ich erzählte Phil und dem Captain, weswegen ich George Baker weggeschickt hatte, und sie nickten zustimmend. Wir vereinbarten, bis zu seiner Rückkehr von uns aus nichts zu unternehmen. Ich kehrte auf meine Seite des Kistenstapels zurück und hielt dem Sergeant meine Zigarettenschachtel hin.


  »Danke, Sir«, sagte er. »Bei dem Gestank hier ist ein bißchen blauer Dunst eine Wohltat. Wie geht’s jetzt weiter?«


  »Warten«, sagte ich. »Warten, bis das eintrifft, was ich bestellt habe, Sergeant.«


  »Und was haben Sie bestellt, Sir?«


  »Einen kräftigen Büchsenöffner«, antwortete ich.


  ***


  Ben Carson sah die blonde Frau sprachlos an. War sie verrückt, ein Genie, oder beides? Widerwillig mußte er vor sich zugeben, daß sie einen ausgekocht raffinierten Plan entwickelt hatte.


  Helen Dieland beobachtete ihn spöttisch. Dann zeigte sie auf das Telefon: »Rufen Sie in Ihrem Geschäft an, Morton.«


  »Warum?«


  »Sie haben doch einen Gehilfen oder so etwas, nicht wahr? Ich möchte nicht, daß er sich Gedanken macht, wenn Sie den ganzen Nachmittag über- wegbleiben. Beruhigen Sie ihn irgendwie und machen Sie ihm klar, daß Sie vor sechs kaum zurück sein können.«


  »Hm«, brummte Ben Carson und überlegte. Er hatte jetzt die erste Möglichkeit, sich mit jemand in Verbindung zu setzen. Konnte er wagen, einen versteckten Hinweis anzubringen, irgendein Wort, das den Jungen aufschrecken mußte?


  »Sie sind ein Narr«, sagte die Frau. »Ihre Gedanken kann man Ihnen von der Nasenspitze ablesen. Denken Sie daran, daß im Badezimmer noch immer der tote Mann liegt, den Sie erschlagen haben, Morton.«


  »Sie wissen verdammt genau, daß ich niemanden erschlagen habe«, knurrte Carson. »Hören Sie endlich mit diesem verfluchten Theater auf.«


  »Hören Sie auf, Theater zu machen, Morton. Los, rufen Sie im Geschäft an und sagen Sie, daß Sie spät zurückkommen werden. Und versuchen Sie keine billigen Tricks.«


  Carson seufzte, während er zum Hörer griff. Er wußte nicht, daß Helen Dieland von ihrem Schlafzimmer aus mit einer Kneipe im südlichen Manhattan telefoniert hatte, während er sich auf die Ausführung ihres Planes hatte vorbereiten müssen. Er wußte auch nicht, daß sie mit diesem Anruf für ihn eine Falle aufgebaut hatte, die zu seinem Tode führen sollte. Er wußte nur, daß er sich im Augenblick in einer ausweglosen Klemme befand. Entweder half er der Frau, ein Verbrechen zu begehen, oder aber sie schob ihm ein Verbrechen, einen Totschlag, wenn nicht gar einen Mord, in die Schuhe, bei dem alle Indizien gegen ihn sprechen würden. Einschließlich ihrer »Zeugenaussage«.


  Carson schob alles Grübeln von sich. Im Augenblick war er dieser blonden Hexe ausgeliefert. Er mußte tun, was sie verlangte. Vielleicht ergab sich zu irgendeinem späteren Zeitpunkt die Chance, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen. Jetzt sah er keine solche Chance.


  »Hör mal, Dick«, sagte er am Telefon, als sich der Junge gemeldet hatte: »Ich habe eine knifflige Reparatur zu machen, und ich fürchte, es wird einige Zeit dauern. Du kannst doch heute nachmittag mal den Laden alleine führen — oder?« Aus der Stimme des Jungen klangen Stolz und Eifer: »Aber selbstverständlich Mr. Carson! Ich mache schon alles richtig, Chef! Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Gut. Ich hoffe, daß ich so gegen sechs zurück sein kann. Also bis dann, Dick!«


  »So long, Mr. Carson! Ich drücke Ihnen die Daumen, daß Sie alles richtig hinkriegen!«


  »Danke«, sagte Carson und legte auf. Er drückt mir die Daumen, daß bei mir alles klappt, dachte er bitter. Verdammt, ich habe weiß Gott einen nötig, der mir die Daumen drückt. Diese verfluchte Hexe hat mich in die schlimmste Situation meines Lebens hineinmanövriert. Er drehte sich um. Helen Dieland winkte ihm:


  »Kommen Sie mit ins Schlafzimmer. Ich muß mich noch ein bißchen zurechtmachen, und ich möchte, daß ich Sie dabei sehen kann.«


  Carson trottete gehorsam hinter ihr her. Sie setzte sich vor die große Frisiertoilette mit dem dreiteiligen Spiegel. Aus der mittleren Schublade holte sie etwas Kleines, Perlmuttglänzendes hervor und legte es in Reichweite zwischen Tuben, Tiegel und Kosmetikartikel. Carson stand ungefähr sechs Schritt hinter ihr und betrachtete sie im Spiegel. Ihr schlanker Zeigefinger deutete auf das glitzernde Perlmuttding: »Das ist eine Damenpistole, Morton. Und glauben Sie mir, daß ich damit umgehen kann.«


  Dir Luder traue ich alles zu, dachte Carson, während er sich auf einen gepolsterten Hocker fallen ließ. Die nächste Viertelstunde verging schweigend. Helen Dieland machte sich mit einer Sorgfalt zurecht, als wolle sie zu einem großen gesellschaftlichen Ereignis. Dabei zieht sie los, um ein eiskalt geplantes Verbrechen zu begehen, dachte Carson. Das ist keine Frau. Das ist eine seelenlose Rechenmaschine.


  Aus dem ziemlich großen, breiten Kleiderschrank nahm Helen Dieland einen leichten Sommermantel und schlüpfte hinein. Sie hängte sich die große schwarze Handtasche an den linken Unterarm und sagte: »Wir können gehen. Kommen Sie!«


  Als sie draußen die Haustür abschloß, kam Carson wieder die Leiche im Badezimmer in den Sinn. Er schloß die Augen und stöhnte unhörbar. Dies alles war ein Alptraum, Ausgeburt verrückter Phantasie. Und gleichzeitig handfeste Wirklichkeit. Es war zum Verrücktwerden.


  »Ihr Wagen bleibt hier stehen«, bestimmte sie.


  Er nickte wortlos. Ihre hohen Absätze klapperten laut auf dem Gehsteig. Nach achtzig Yard bog sie in eine Seitenstraße ein und durchquerte kurz darauf einen kleinen Park. Sie gelangten in eine belebte Geschäftsstraße. Helen Dieland ging auf einen roten Ford Fairlane am Straßenrand zu und schloß ihn auf.


  »Steigen Sie ein«, forderte sie Carson auf.


  Er ließ sich neben ihr auf das Polster der vorderen Sitzbank fallen. Er trug immer noch seinen Arbeitskittel, und irgendwie kam es ihm absurd vor, daß er in dieser Aufmachung ihren Plan ausführen sollte. Helen Dieland fuhr vorsichtig aus der Parklücke heraus und ordnete sich geschickt in den fließenden Verkehr ein. Die Fahrt kam Carson endlos lang vor. Als die Blondine plötzlich anhielt, sah er erschrocken auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie zeigte auf fünf Minuten vor drei.


  Die Frau zündete sich eine Zigarette an. Carson beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie schien kein bißchen aufgeregt zu sein. Ihm dagegen trat Schweiß auf die Stirn, auf die Innenflächen seiner Hände und aus jeder Pore seines' Oberkörpers. Er spürte, wie das Unterhemd an ihm klebte. Einen Brandy, dachte er. Jetzt könnte ich einen scharfen Schnaps gebrauchen.


  Träge verging die Zeit. Eine Minute vor drei gab ihm die Frau einen Barscheck. »Da«, sagte sie. »Und nehmen Sie sich zusammen. Ein Kerl wie Sie kann doch nicht so ein Waschlappen sein, daß er anfängt zu zittern! Ich denke, Sie waren bei den Ledernacken.«


  »Halt’s Maul!« knurrte er wütend. Er war nahe daran, seine Beherrschung zu verlieren.


  Sie blieb kühl, distanziert und spöttisch.


  »Gehen Sie jetzt«, sagte sie. »Ich komme in zwei Minuten nach.«


  Carson stieg aus. Seine Umgebung sah er wie durch einen Schleier. Er überquerte ,die Straße mit den Bewegungen eines Schlafwandlers. Da waren die sechs Stufen der breiten Freitreppe. Von den großen Buchstaben über der Eingangstür sah er nur die vier, die zusammen das kurze Wort »Bank« ergaben. Noch einmal zögerte er kurz, dann raffte er sich auf. Er betrat die kühle Halle des Schalterraums.


  ***


  George Baker kam geduckt über den Hof gelaufen. Er trug eine Art Rucksack auf dem Rücken, den er sehr behutsam abnahm, als er bei mir angekommen war. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast halb drei.


  »Wie sieht’s aus?« erkundigte er sich.


  »Die Lage ist unverändert«, erwiderte ich. »Seit fast einer Stunde hat sich überhaupt nichts gerührt. Wir haben auf dich gewartet. Warum hat es so lange gedauert?«


  Er grinste. »Ich habe unseren Experten genau beschrieben, worum es geht. Daraufhin haben sie alles gebrauchsfertig gemacht. Das hat ein Weilchen gedauert.«


  Er begann, die Verschnürung des Rucksacks zu lösen.


  »Mich wundert, daß hier noch keine Reporter aufgekreuzt sind«, sagte ich, während ich ihm gespannt zusah.


  »Darüber brauchst du dich nicht zu wundern«, entgegnete George. »Ein strammer Lieutenant vom nächsten Revier hat vorn die Straße absperren lassen. Wenn ich meinen Dienstausweis nicht bei mir gehabt hätte, wäre ich nie durchgekommen.«


  »Ich werde mich hinterher bei ihm bedanken«, sagte ich. »Und nun pack den Segen endlich aus.«


  George griff sehr behutsam in den Rucksack und brachte einen Blechkasten zum Vorschein, der mit Nylonschnur umwickelt war. Oben hatte man einen kräftigen Haken in die Schnur eingehängt. George zeigte auf eine Seite des Kastens, die mit einem roten Kreidekreuz markiert war.


  »Diese Seite muß an die Jalousien«, erklärte er. »Unsere Experten haben irgendwas mit der Ladung angestellt, damit die größte Wirkung in diese Richtung gelenkt wird.«


  »Und wie wird das ganze Ding gezündet?« fragte ich.


  »An diesem Stück freihängender Schnur reißen, dann bleiben noch genau fünf Sekunden zum Weglaufen.«


  »Hm«, brummte ich.


  George sah mich überrascht an. »Dir scheint das nicht zu gefallen, Jerry. Warum? Ich habe noch so ein Ding für das zweite Fenster. Ich finde, daß unsere Sprengstoff experten etwas Gutes zusammengebastelt haben.«


  »Mag sein. Aber das Ding hat buchstäblich einen Haken.«


  George sah mich verständnislos an. »Natürlich«, sagte er. »Mit dem Haken sollen wir das Ding in die Jalousie hängen. Sie haben doch ihre Jalousien einen Spalt breit auseinandergeschoben, damit sie eine Schießscharte haben. In diesem Spalt hängen wir den Haken ein.«


  »Ziehen die Schnur ab und bringen uns in Sicherheit. Und du glaubst, die lassen das Ding hängen, bis es hochgeht?«


  »Au verdammt«, sagte George. »Daran habe ich gar nicht gedacht!«


  »Es kostet sie nur eine leichte Bewegung mit dem Lauf der Maschinenpistole, um den Haken auszuklinken. Dann fällt das Ding auf den Boden und explodiert dort, wo es für unsere Zwecke wahrscheinlich keine ausreichende Wirkung mehr haben wird.«


  »Dann weiß ich auch nicht mehr weiter«, gestand. George.


  »Nimm die zweite Ladung und bring Sie hinüber zu Phil«, sagte ich. '


  »Okay, Jerry. Aber ich verstehe nicht, wie Phil mit dem Problem fertig werden soll.«


  »Das machen wir zusammen«, sagte ich. »Sergeant, Sie geben uns Feuerschutz, falls die Burschen es wagen sollten, die Jalousien weit genug hochzuziehen, daß sie auf uns schießen könnten.« Ich preßte die Sprengladung mit der linken Hand gegen meinen Oberkörper und war mit einem weiten Sprung aus dem Schußwinkel ihrer Tommy Gun heraus an der Haus wand. Ich kroch auf allen vieren ein Stück voran, dann drehte ich mich um und gab ein Handzeichen nach hinten.


  Drei oder vier Sekunden später sprang der G-man Jimmy Stone aus der Deckung heraus und preßte sich neben mir gegen die Mauer des kleinen Lagerhauses. Ich beugte mich zurück und raunte ihm zu: »Jetzt laß dir leere Kisten zuwerfen. Eine nach der anderen.«


  Jimmy stieß einen leisen Pfiff aus, während ungefähr zehn Meter vor mir Phil auftauchte und von seiner Seite her die Deckung der Hauswand suchte. Es ging alles ziemlich leise vor sich. Aus der Deckung des großen Kistenberges heraus flogen auf beiden Seiten immer wieder die leeren Kisten zu uns herüber. Ein Kollege fing sie hinter Phil auf, Jimmy tat es auf meiner Seite. Dann wurden sie an Phil und mich weitergereicht, und wir bauten sie unter den Fenstern aufeinander. Schließlich hatten wir den unteren Fensterrand erreicht.


  Ich drehte mich um und wandte mich leise zu Jimmy: »Okay, das genügt. Jetzt verschwinde und sag dem Sergeant, sie sollen sich weit genug zurückziehen. Sobald der Lärm der Explosion verklungen ist, soll er das Signal für die Gewehrschützen mit dem Tränengas geben. Und gleichzeitig müssen alle wieder nach vorne kommen. Verstanden?«


  »Klar, Jerry!«


  Jimmy duckte sich und stieß sich von der Hauswand ab. Ich sah ihn mit einem gewaltigen Sprung hinter dem Kistenberg verschwinden. Mit beiden Händen hob ich den Kasten mit der Sprengladung auf meine oberste Kiste und schob die markierte Seite dicht an die untersten Jalousienstäbe. Mit einem Blick überzeugte ich mich, daß Phil auch so weit war. Ich reckte die linke Hand mit drei gespreizten Fingern hoch. Phil nickte mir zu. In Abständen von genau einer Sekunde zog ich einen Finger nach dem anderen ein. Zusammen mit dem dritten Finger riß ich die Zündungsschnur.


  Ein weiter Satz brachte mich über den freien Platz zwischen Lagerhaus und Kistenberg hinweg. Von den Kollegen war nichts mehr zu sehen. Ich kletterte schnell über die Gerümpelhalden hinweg. Dabei zählte ich die Sekunden. Mit der vierten warf ich mich hin, wo ich mich gerade befand. Einen bangen Augenblick lang fragte ich mich, ob die Zünder versagten, dann krachte es, und ein paar leere Kisten stürzten mir in den Rücken. Ich schüttelte sie ab, rappelte mich auf und hörte die Signalpfiffe des Sergeants.


  Der Kistenberg war nach allen Seiten auseinandergeworfen. Viel Deckung konnte er nicht mehr bieten. Ich hastete vorwärts.


  Das Mauerwerk am unteren Fensterrand war angekratzt, und die untersten Jalousienstäbe waren auf eine halbe Armlänge nach innen gebeult, als hätte eine Riesenfaust sie als Punchingball benutzt. Staub hing in der Luft und scharf riechender Rauch. Da krachte es weit hinter uns auf einem der Dächer, etwas schlug gegen die verbeulten Jalousien und klktschte in den Raum dahinter. Eine Sekunde später schon quoll dichter weißer Qualm aus den Fensterlöchern.


  Ich zog den Revolver aus der Schulterhalfter und hastete zu der einzigen Tür, die es hier vorn gab. Kollegen kamen von allen Seiten hinzu. Wir warteten, während die beiden Gewehrschützen von den Dächern her eine Ladung Tränengas nach der anderen in die Bude schossen. Natürlich quoll ein Teil des Gases gleich wieder zum Fenster heraus. Aber der Rest genügte. Die Burschen kamen hustend, keuchend und vorübergehend halbblind aus ihrer Räuberhöhle herausgestolpert. Es waren insgesamt sechs Mann. Handschellen rasteten ein, bevor die Gangster ihre Umwelt überhaupt wiedererkennen konnten.


  »Na also«, sagte Phil. »Hätten sie das nicht auch ohne den ganzen Rummel haben können?«


  »Sie hätten«, sagte ich. »Aber sie waren eben darauf aus, eine schärfere Strafe zu kriegen.«


  »Pfeifen Sie zum Sammeln!« röhrte Hywood und rieb sich zufrieden die Hände. »Ich lasse euch den ganzen Verein mit einem Transportwagen zum Distriktgebäude bringen. Einverstanden?«


  »Gern, Captain. Und rufen Sie die Mordkommission an, Hywood«, fuhr ich fort. »Da drüben in der Backsteinbude liegt eine Leiche.«


  Der Captain sah mich mit offenem Mund an.


  »Das ist kein Witz, Hywood«, sagte ich. »Ich fand sie, als wir den Hof hier absuchten. Bevor wir das Lagerhaus mit der Diebesbeute entdeckten. Aber dann blieb uns keine Zeit mehr, weil wir ja den Verein ausheben mußten. Ich bin zwar kein Gerichtsmediziner, aber daß die Leiche da schon seit ein paar Wochen liegt, das kann ich doch sagen. In dem Falle, denke ich, wird es mir die Mordkommission nicht übelnehmen, daß wir sie erst jetzt verständigen, nachdem wir die Gang ausgehoben haben.«


  »Glauben Sie, daß die Leiche irgendwas mit den Kerlen da zu tun hat?« fragte Hywood.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung, Captain. Das wird sich schon noch herausstellep. Ich finde, daß wir uns jetzt allmählich das Mittagessen verdient haben. Können Sie sich noch an Sarah Conroy erinnern? Sie war ein paar Jahre in der Kriminalabteilung der City Police.«


  Hywood verdrehte die Augen.


  »Die Schwarzhaarige?« brüllte er begeistert.


  »Genau die«, bestätigte ich.


  »Das schönste Girl, das wir je hatten!« stellte Hywood mit der Stärke einer voll aufgedrehten Stereoanlage fest. »Was ist mit dem Mädchen?«


  »Sie sitzt keine fünf Minuten von hier und wartet auf Phil und mich, weil wir sie zum Essen eingeladen haben.«


  »Danke«, brüllte der Captain. »Danke! Ich nehme die Einladung an!«


  »Warum konntest du das nicht für dich behalten?« maulte Phil.


  »Ich finde, wir sind ihm einen kleinen Dank schuldig für die Unterstützung, die er uns gewährt hat. George, übernimm du bitte die genaue Durchsuchung des Lagerhauses und die Sicherstellung der Beute. Wir treffen uns dann im Distriktgebäude wieder zur Vernehmung der Festgenommenen.«


  »Okay, Jerry. Aber meldet euch vorsichtshalber bei der Zentrale für die Zeit ab, die ihr zum Essen braucht.«


  »Yes, Sir«, sagte ich und grinste ihm zu.


  Was hier noch zu tun war, konnten wir beruhigt den Kollegen überlassen. Also machten sich Hywood, Phil and ich auf den Weg. Vorn in der Straße hatte sich eine riesige Menge neugieriger Gaffer eingefunden, die ein energischer Lieutenant mit einer Handvoll Cops tatkräftig daran hinderte, Zugang zu jenem Hausflur zu gewinnen, der nach hinten in unseren Hof führte. Wir bedankten uns bei ihm und baten ihn, seine Absperrung noch so lange aufrechtzuerhalten, bis die Pelze und die Leiche abtransportiert waren. Danach bahnten wir uns mühsam einen Weg durch die Menge, bis wir Hywoods Wagen erreicht hatten.


  »Ich gebe nur rasch unserem Chef einen kurzen Bericht und melde uns dann bei unserer Zentrale vorübergehend ab«, sagte ich, während ich in den Wagen stieg und mir den Hörer des Sprechfunkgerätes angelte.


  Da es ein Wagen der Stadtpolizei war, erhielt ich automatisch auf meinen Ruf hin die Leitstelle für den Sprechfunkverkehr der City Police. Sie verband mich mit der Funkleitstelle des FBI. Myrna Sanders, eine unserer jungen Telefonistinnen, sagte mit ihrer sympathischen, immer ein wenig an eine Nachtklubsängerin erinnernden Stimme: »Sind Sie das, Jerry? Ich habe eine Nachricht für Sie von einer gewissen Sarah Conroy.«


  Ich spürte schon, daß uns die Felle wegschwammen, bevor Myrna ihre Botschaft an den Mann gebracht hatte. Natürlich war es vorbei mit dem Plan vom gemütlichen Mittagessen. Man kann die Vernehmung von ein paar festgenommenen Gangstern wegen eines Mittagessens verschieben. Aber man kann wegen eines Mittagessens nicht eine Kollegin im Stich lassen. Ich sah auf meine Uhr, während Myrna noch die Worte wiederholte, die Sarah ihr aufgetragen hatte.


  Es war genau vier Minuten nach drei Uhr nachmittags.


  ***


  Seit zwei Uhr hatten die Schalter der Bank wieder geöffnet. Um vier würden sie schließen. Um drei war das Nachmittagsgeschäft in vollem Gange. Als Ben Carson die große Halle betrat, stand ihm kalter Schweiß auf der Stirn. Der Wächter war gerade damit beschäftigt, einer älteren Dame irgend etwas zu erklären. Carsons verstörtes Gesicht wäre ihm sonst wohl aufgefallen.


  Das kann nicht gutgehen, dachte Carson. Das ist kein raffinierter Plan, was die sich da ausgedacht hat, das ist blanke Idiotie. Wenn nur eine Kleinigkeit nicht so abläuft, wie sie sich das ausgemalt hat, platzt die ganze Geschichte. Carson stand in der Mitte der großen Halle und war für ein paar Sekunden ratlos. Konnte er jetzt noch ausbrechen? Was würde geschehen, wenn er sich einfach dem Wächter anvertraute? Oder wenn er sich beim Direktor melden ließe, um ihm alles zu erzählen?


  Plötzlich war ein bekannter Duft in seiner Nase. Er drehte sich halb um. Helen Dieland stand schräg hinter ihm, so nahe, daß sie ihn fast berührte. Ihr schönes Gesicht drückte keinerlei Bewegung aus. Aber aus ihren Augen sprach eine tödliche Drohung.


  »Wenn Sie jetzt noch abspringen wollen«, stieß sie sehr leise zwischen den sorgfältig nachgezogenen Lippen hervor, fast ohne sie zu bewegen, »dann sind Sie erledigt. Ich werde aussagen, daß dies alles Ihre Idee war, daß Sie mich gezwungen haben, mitzumachen. Verstanden?«


  Carson schluckte. Tausend Gedanken zuckten ihm blitzschnell durch den Kopf, einer verwirrender als der andere. Las man nicht immer wieder in den Zeitungen, daß sich die Geschworenen von einer attraktiven Frau leicht beeinflussen ließen? Und war es nicht irgendwie verständlich, daß diese Nachkommen von Pionieren die Frau noch immer auf einen Sockel stellten? Auf hundert Männer war in jenen alten Tagen eine Frau gekommen — was Wunder, daß sich die amerikanische Frau eine dominierende Stellung erobert und bis auf den heutigen Tag bewahrt hatte.


  »Machen Sie schon!« drang es scharf an sein Ohr.


  Carson war zu keiner nüchternen Überlegung mehr fähig. Er trottete auf den Schalter zu, wo man Schecks einzureichen hatte, deren Barauszahlung man wünschte. Mit der rechten Hand fuhr er sich über die Stirn. Kaum bemerkte er seine Umgebung. Er sah die Menschenschlange vor dem Schalter, in die er sich eingereiht hatte, und er sah sie auch wieder nicht. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Mechanisch schob er die Füße voreinander, wenn es wieder ein Stückchen voranging.


  Und dann geschah es plötzlich. Eben noch war die Halle von einem dumpfen Summen erfüllt gewesen. Plötzlich hallte eine laute Stimme von der Galerie herab, die in der Höhe des ersten Obergeschosses entlanglief.


  »Achtung! Achtung!« gellte die schneidende Stimme. »Dies ist ein Überfall! Jeder bleibt stehen, wo er ist! Der Wächter — ja, Sie! Falten Sie die Hände auf Ihrem Kopf! Wir haben Maschinenpistolen, und wir schießen auf der Stelle, wenn jemand eine verdächtige Bewegung macht!«


  Es war totenstill. Irgend jemand vor dem Kassenschalter verlor eine Münze. Sie klirrte auf den Marmorboden und ließ die Leute zusammenfahren, als wäre eine Kanone abgefeuert worden. Mit staunenden Augen sah Carson, wie der Wächter gehorsam seine Hände über der Mütze faltete. Niemand wagte den Kopf zu heben und zur Galerie hinaufzublicken. Alle standen steif und starr herum wie die Figuren in einem Wachskabinett. Irgendeiner von den vielen Bankangestellten wird, es doch fertigbringen, auf einen Alarmknopf zu drücken. Einer muß es doch fertigbringen.


  Aber alles blieb still. Was Carson wie eine halbe Ewigkeit vorkam, waren doch nur zwei oder drei Sekunden. Dann .ertönte wieder diese scharfe, in alle Gehirnwindungen dringende, von überall her widerhallende Stimme:


  »Der Mann in dem Arbeitskittel am Scheckschalter! Ja, Sie! Los, Mister, treten Sie zur Seite!«


  Carson rührte sich nicht. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß ihn seine Nachbarn anstarrten. Er öffnete den Mund, als wollte er schreien. Aber er brachte keinen Ton heraus. Gehorsam trat er zwei, drei Schritte von der Schlange am Schalter weg. Da kam auch schon die nächste Anweisung von der Galerie herab: »Ziehen Sie den Revolver des Wächters aus der Halfter und stecken Sie ihn ein! Wenn Sie Mätzchen machen wollen, versuchen Sie’s!«


  Carson ging zu dem alten Mann, der bleich und mit hochgereckten Armen mitten in der Halle stand. Er brachte es nicht fertig, ihn anzusehen. Zu seiner Überraschung hörte er plötzlich den Alten flüstern: »Tun Sie genau, was man Ihnen sagt, Mister, wenn Sie am Leben bleiben wollen! Ausdrücklicher Rat vom FBI! Keinen Widerstand leisten! Es hat keinen Zweck, Sir, glauben Sie mir! Von da oben könnep die mit Maschinenpistolen ein Blutbad anrichten!«


  Er hatte es schnell und leise hervorgestoßen. Carson griff nach dem Kolben des schweren Revolvers, zog ihn aus der Halfter und ließ ihn in seine linke Kitteltasche gleiten. Das Gewicht zerrte seinen Kittel einseitig herab.


  »Keinen Widerstand!« wiederholte der Wächter noch einmal. »Die legen Sie glatt um!«


  Erstaunt sah Carson den beschwörenden Blick des Alten. Gerade hier hatte er mit Widerstand gerechnet, ihn halb erhofft, und nun geschah das Gegenteil. Er kam aus dem Staunen nicht heraus.


  »Der Mann in dem Kittel! Gehen Sie zum Kassenschalter! Los, los!«


  Carson fühlte, wie sie ihn alle beobachteten. Seine Bewegungen waren unendlich langsam, jedenfalls kam es ihm so vor. Eine Woge von Sympathie und Mitleid schlug ihm entgegen. Alle bedauerten ihn, daß er vor ihren Augen den Befehlen der Gangster nachkommen mußte, bedroht von wer weiß wie vielen Schußwaffen, die in jedem Augenblick abgefeuert werden konnten.


  »Klettern Sie über den Schaltertisch!« gellte die Stimme.


  Carson tat es. Der Kassierer hatte die Hände hoch emporgereckt und trat ängstlich aus dem Wege.


  »Packen Sie alle Scheine in die Aktentasche des Kassierers! Beeilen Sie sich!«


  Die Tasche stand neben dem Zahlschrank. Carson kippte ihren Inhalt auf die Schreibtischplatte und stopfte Geld hinein, Bündel über Bündel.


  »Verlassen Sie die Bank mit der Tasche und überqueren Sie die Straße! Sie werden draußen erwartet!« hallte die scharfe Stimme von der Galerie herab.


  Carson kletterte über den Schaltertisch zurück. Er tat zwei Schritte und blieb schlagartig stehen. Eine unheimliche Ruhe hatte ihn überfallen. Was wäre, wenn er sich weigerte, mit dem Geld nach draußen zu gehen? Wenn er es den Gangstern und dieser teuflischen Blondine nicht auslieferte? Carson wußte plötzlich — es ist mir egal. Alles ist mir egal. Sollen sie mich doch abknallen. Was ist mein Leben denn noch wert. Nichts. Absolut nichts.


  Es waren nur Sekunden gewesen, die Carson gezögert hatte. Doch sie hatten genügt, die anderen Bankkunden noch mehr zu entsetzen. Wie durch einen Schleier erkannte Carson, daß alle auf ihn starrten. Und jeder Blick schien ihn anzuflehen: Tu, was man dir sagt!


  Es war der Wächter, der das Schweigen brach: »Worauf warten Sie denn noch, Mister? Sie haben doch gehört, wasi Sie tun sollen! Wollen Sie es denn erst zu einem wahnsinnigen Blutvergießen kommen lassen? So gehen Sie doch endlich!«


  Wie in einem Trancezustand setzte sich Carson in Marsch. Bei jedem Schritt klappte der schwere Revolver in seiner Kitteltasche gegen den linken Oberschenkel. Carson nahm die Tasche in die rechte Hand und zog mit der Linken den Kittel hoch. Seine eigenen Schritte dröhnten überdeutlich in seinen Ohren. Er kam bis zu den breiten Schwingtüren. Niemand hielt ihn auf. Er drückte den Türflügel mit dem Knie zur Seite. Niemand hinderte ihn. Er stieg die Stufen der Freitreppe hinab und wartete, daß Lärm, und Geschrei hinter ihm zusammenschlagen würden. Aber es blieb still wie auf einem Friedhof.


  ***


  »Ziemlich ruhig heute«, sagte der sedisundzwanzigjährige Patrolman Nick Steaborn zu seinem Streifenführer, während er das Lenkrad drehte und nach rechts abbog. »Von mir aus kann es so bleiben. In einer Stunde ist Feierabend.«


  Sergeant Bill Stefanopolous, dem man die griechischen Vorfahren auf den ersten Blick ansah, rieb sich über das markante Kinn.


  »Ja«, brummte er, »wirklich ziemlich ruhig. In unserem Bezirk hat es heute noch nicht einmal einen Verkehrsunfall gegeben. Die Leute werden doch nicht schlagartig vernünftig?«


  Nick Steaborn lachte. »Mal den Teufel nicht an die Wand, Bill«, sagte er. »Ich bin nicht scharf drauf, eine Stunde vor Feierabend noch Arbeit an den Hals gehängt zu kriegen.«


  »Fahr mal ein bißchen langsamer«, unterbrach ihn der Sergeant.


  »Warum?« fragte der junge Patrolman, während er doch gehorsam Gas wegnahm.


  »Ich weiß nicht«, brummte Sergeant Stefanopolous und zeigte geradeaus. »Irgendwas an dem Mann da gefällt mir nicht.«


  Sie waren .vielleicht vierzig Yard von der nächsten Kreuzung entfernt, wo gerade ein Mann in einem Arbeitskittel die Straße überquerte. Er trug eine prall gefüllte Aktentasche und bewegte sich auf eine seltsam unnatürliche Art.


  »Scheint irgendwie gehbehindert zu sein«, murmelte Steaborn.


  Fast lautlos und sehr langsam rollte der Streifenwagen auf die Kreuzung zu. Sergeant Stefanopolous beobachtete den Mann im Kittel. Er hatte die Straße fast ganz überquert, als plötzlich ein gelber Mercury sein Tempo verminderte. Die rechte Tür flog auf. Der Mann mit der Aktentasche schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Dann kletterte er doch in den fahrenden Wagen.


  »So was Verrücktes«, knurrte der Sergeant. »Wenn das die neueste Art ist, einen Bekannten mit dem Wagen abzuholen, dann werden wir dem Fahrer mal beibringen, daß man anhält, bevor man jemand einsteigen läßt. Gib Gas Jungchen. Den kaufen wir…«


  Er konnte nicht zu Ende sprechen. Kurz vor dem Streifenwagen schoß auf einmal ein kleiner Renault aus der Reihe der rechts parkenden Autos heraus und zwang mit seinem waghalsigen Manöver den Polizeifahrer zu einem jähen Bremsen. Fast wäre Stefanopolous mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe geschlagen.


  »Ist denn das die Möglichkeit!« schimpfte er. »Was für ein verdammter Fahrkünstler sitzt denn da am Steuer?«


  »Eine Lady«, sagte Patrolman Stenborn trocken. »Und sie will was von uns. Da kannst du ihr gleich Bescheid sagen, Bill.«


  Es war offensichtlich, daß die Frau am Steuer des Renault etwas von den beiden Cops wollte. Sie hatte ihren kleinen Wagen angehalten und winkte den Polizisten.


  Der Sergeant stieg ays und schob sich mit seiner imponierenden Figur an den kleinen Wagen heran. Er hatte sich schon die ersten Sätze zurechtgelegt, die er dieser Verkehrsteilnehmerin zu präsentieren gedachte, aber er kam nicht einmal dazu, auch nur den einleitenden Gruß auszusprechen.


  »Himmel, dauert das lange, bevor ihr etwas merkt!« fauchte ihn die schwarzhaarige, schöne junge Frau an, während sie ihm eine Karte flüchtig hinhielt, auf der man ein abgestempeltes Paßbild erkennen konnte. Aber das war auch alles, was der Sergeant in der Eile erkennen konnte, denn die Frau ließ die Karte verschwinden und drückte ihm durch das geöffnete Seitenfenster plötzlich ein Notizbuch in die Hand.


  »Hören Sie zu, Sergeant, und hören Sie genau zu! Ich habe keine Zeit, mich zu wiederholen! Sie rufen jetzt sofort das FBI-Büro- in Manhattan an! Verlangen Sie G-man Jerry Cotton! Er soll sich sofort mit Ihnen in Verbindung setzen! Geben Sie ihm dieses Notizbuch! Und sagen Sie ihm, ich bliebe dem Mercury auf den Fersen! Cotton, FBI New York! Kapiert?«


  Stefanopolous blickte auf das kleine, in rotes Leder gebundene Büchlein. Als er aufsah und etwas erwidern wollte, fegte der kleine Renault davon, als gälte es, gegen die große Konkurrenz im Rennen von Minneapolis anzutreten.


  »Ist die denn total verrückt geworden?« knurrte der Sergeant. »Die geht ja mit mir um, als wäre sie der Polizeipräsident!« Er hastete zurück zum Streifenwagen, kletterte hinein, riß die Tür hinter sich zu und befahl: »Los, Jungchen! Hol sie ein! Mit der will ich noch ein Wörtchen reden. Und wenn sie die Tochter vom Bürgermeister ist!«


  Statt Gas zu geben, lehnte sich Steaborn bequem im Polster zurück.


  »Nichts zu machen, Bill«, sagte er.


  »Was ist los?« schnaufte der Sergeant wütend.


  »Die Ampel steht auf Rot«, sagte Steaborn. »Und die Lady verschwindet gerade dahinten. Bis wir weiterfahren können, ist sie über alle Berge.«


  ***


  »Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich!« dröhnte Hywood. »Warum können wir nicht mit Sarah essen? Ich habe kein Wort verstanden.«


  »Wenn Sie so weiterbrüllen, wird uns bald die aufgebrachte Öffentlichkeit gegen Sie in Schutz nehmen«, erwiderte ich grinsend und zeigte auf die Leute, die schon neugierig ihre Köpfe in unsere Richtung wandten, .seit sie Hywoods Lautsprecherorgan vernommen hatten. »Setzt euch in den Wagen«, riet ich dem Captain und meinem Freund Phil.


  Erst nachdem Hywood die Tür hinter sich zugeknallt hatte, daß die schwere Limousine bebte, konnte ich ihm die Zusammenhänge erklären. »Sarah wollte in einer kleinen Kneipe hier in der Nähe auf uns warten, um mit uns zu essen, Captain. Sie hatte unabhängig von uns das Beutelager der Einbrecherbande entdeckt, und wir trafen sie dort. Da sie für die Versicherungsgesellschaft arbeitet, bei der die meisten der gestohlenen Rauchwaren versichert waren, hätten wir sowieso noch mit ihr sprechen müssen. Andererseits wollte ich sie nicht dabei haben, wenn wir den Verein festnahmen, und deshalb also wartete sie in der Kneipe. Können Sie folgen, Hywood?«


  »Mit Mühe«, knurrte der riesige Captain ironisch. »Und wo steckt sie jetzt?«


  »Das ist es ja«, sagte ich. »Aus irgendeinem Grunde hat sie die Kneipe verlassen. Ein Mann, der aussah wie ein kostümierter Orang-Utan, wollte sie belästigen. Er wurde handgreiflich. Na, Sie können sich denken, was das bei einem Mädchen heißt, das mit Erfolg eine Polizeiakademie besucht und jahrelang Dienst in der Kriminalabteilung getan hat.«


  Hywoods Gesicht verzog sich zu einem erwartungsvollen Grinsen. »Hat sie dem Affen die vorwitzigen Fingerchen verstaucht?« fragte er grinsend.


  »So ungefähr. Ich brauchte gar nicht einzugreifen. Aber während wir mit der Gang beschäftigt waren, rief Sarah das FBI an und hinterließ eine Nachricht. Der Orang-Utan hat anscheinend einen Wagen gestohlen, und Sarah hat sich an seine Fersen gehängt.«


  »Warum hat sie nicht einfach die Polizei angerufen?«


  »Das ist die entscheidende Frage«, erwiderte ich. »An der Geschichte muß mehr dran sein als nur ein Wagendiebstahl. Sonst hätte sich Sarah nicht persönlich an die Verfolgung gemacht. Sie ist nicht mehr bei der Polizei, und folglich gab es keinen Grund für sie, den Autodieb selbst zu verfolgen. Etwas muß an der Sache faul sein. Etwas, das für Sarah wichtig genug war, sich selbst um den Wagendieb zu kümmern.«


  »Mahlzeit!« knurrte Hywood. »Und ich hatte mich auf ein Mittagessen mit dem Mädchen gefreut.«


  »Wir alle, Hywood«, sagte ich und stieg aus. Phil kam ebenfalls heraus. Ich steckte noch einmal den Kopf in Hywoods schwere Limousine. »Wir müssen uns jetzt um Sarah kümmern, Captain. Sie hören von uns.«


  »Bestellt ihr schöne Grüße, wenn ihr sie trefft. Und kommt mir, wenn eben möglich, nicht mehr als wöchentlich einmal mit einer Bande, bei der man geballte Ladungen braucht. Meine Trommelfelle sind empfindlich gegen so einen Krach!«


  »Großer Manitou«, sagte ich und schlug die Wagentür zu. »Hywood hat empfindliche Trommelfelle. Was sollen bloß die Leute sagen, die sich sein Gebrüll anhören müssen.«


  »Die sollten sich Ohrenschützer kaufen«, meinte Phil. »Was machen wir jetzt, Jerry? Was sollen wir tun, um Sarah zu finden?«


  »Nach altbewährtem Muster Vorgehen. Wo fängst du an, wenn du einen Verschwundenen suchst?«


  »Wo er zuletzt gesehen wurde.«


  »Na also!« sagte ich.


  Wir trabten los. In der verräucherten Kneipe hatte sich seit meinem Weggang nichts geändert. Sie war noch immer überfüllt, an der Theke ballten sich nach wie vor Trauben von durstigen Männern, und an einzelnen Tischen saßen grell geschminkte Mädchen vom ältesten Gewerbe der Welt und erholten sich bei einem Gin von den Strapazen, die ihre Arbeit so mit sich brachte. Einige warfen uns abschätzende Blicke zu, aber mit der Routine erfahrener Männerkenner merkten sie auf Anhieb, daß wir andere Interessen hatten. Wir blieben stehen und sahen uns um. Ein hämisch grinsender Kellner wieselte heran.


  »Hallo, hallo!« sagte er leutselig.


  »Tag, Bruder«, sagte ich todernst.


  »Die Dame, mit der Sie hier waren, hat leider keine Zeit gehabt, auf Sie zu warten, mein Herr.«


  Man sah ihm an, daß er sich darüber freute. Offenbar gehörte er zu dem Typ, der keinem anderen gönnt, was er selbst nicht haben kann. Ich betrachtete ihn mitleidig.


  »Was hat die Dame denn gesagt?« erkundigte ich mich.


  »Es wäre etwas dazwischengekommen. Und sie wollte anrufen.«


  »Aha. Und wann hat sie das gesagt?«


  »Bevor sie ging.«


  »Sehr einleuchtend. Hinterher kann sie es ja nicht mehr gesagt haben. Aber wann ging sie?«


  »Nachdem sie telefoniert hatte.«


  »Hat sie das Gespräch angemeldet?«


  »Wie angemeldet?«


  »An der Theke! War es ein Ferngespräch?«


  »Nein. Ich wollte ihr Geld wechseln, aber sie sagte, für ein Ortsgespräch hätte sie noch genug Kleingeld.«


  Er rieb es mir unter die Nase, als ob ich Sarahs Liebhaber wäre und er mir gerade die Hiobsbotschaft hätte beibringen müssen, daß Sarah sich mit einem anderen verabredet hätte. Ich überlegte einen Augenblick, dann winkte ich mit dem Finger. »Kommen Sie mal mit hinaus auf die Straße.«


  Er wurde blaß und wollte einen Schritt zurücktreten, was aber in der quetschenden Enge dieser überfüllten Säuferhöhle nicht zu machen war.


  »Keine Angst«, sagte ich schnell und hielt ihm einen Dollar hin. »Ich will Sie nur etwas fragen, was nicht jeder zu hören braucht.«


  Wer weiß, an welche Möglichkeiten er dachte. Jedenfalls wich die Angst schlagartig aus seinem Gesicht und machte einem verschlagenen Grinsen Platz. Bereitwillig kam er hinter uns her. Draußen schien die Sonne, und die Luft war daunenweich wie im schönsten Frühling. Nach der Atmosphäre drinnen machte das Atmen richtig Spaß.


  »Die Dame ist, als ich mit ihr hier war, von einem billigen Kerl belästigt worden, dem sie ein bißchen die Fingerchen zurechtrückte«, sagte ich. »Wissen Sie, wen ich meine?«


  Ein Schatten flog über seine Miene. »Klar«, knurrte er. »Der Affe! So nennen ihn hier alle, weil…«


  »Ich kann’s mir denken«, fiel ich ihm ins Wort. »Kennen Sie ihn näher? Was treibt er? Wo wohnt er? Wovon lebt er?«


  »Ich möchte keinen Ärger kriegen«, murrte der Kellner.


  »Von uns erfährt es keiner, daß Sie über ihn gesprochen haben.«


  »Na schön. Ich kann den Kerl sowieso nicht ausstehen. Jeden Tag lungert er in der Kneipe herum und fällt den Mädchen auf die Nerven. Aber ich kann ihn doch nicht an die Luft setzen. Wo ihm das ganze Grundstück gehört!«


  »Was für ein Grundstück?«


  »Dia, Kneipe. Und weiter oben gehört ihm noch ein Haus und eio paar alte Bruchbuden auf dem Hinterhof. Die sollen aber jetzt abgebrochen werden, habe ich gehört.«


  Ich wurde hellhörig und ließ mir die genaue Lage des zweiten Hauses beschreiben. Schon nach ein paar Worten des Kellners tauschten Phil und ich einen raschen Blick. Kein Zweifel, es war die Rede von jenem Grundstück, wo wir gerade die Einbrecherbande mit ihren Pelzen abgeholt hatten.


  »Und das alles soll diesem Bullen gehören?« fragte ich mißtrauisch. »Er macht aber gar nicht den Eindruck, als ob er auch nur zwei Dollar hätte.«


  »Na ja, sie hält ihn wohl ziemlich kurz, nach allem, was man hört.«


  »Wer sie? Seine Frau?«


  »Seine Schwester. Oder Halbschwester, ich weiß das nicht so genau. Ihr gehören die Grundstücke, und er mimt so eine Art Verwalter für sie. Er treibt die Mieten ein und so weiter. Aber wie gesagt: Viel scheint er davon nicht zu haben. Es wäre auch Blödsinn, ihm mehr als einen Fünfer am Tag zu geben. Er verjubelt ja dofh jeden Cent.«


  »Kennen Sie seine Schwester?«


  »Ich habe sie ein einziges Mal gesehen, als sie mit dem Wirt den neuen Pachtvertrag abschloß. Eine Superfrau, Mister. Blond und — na eben eine Superfrau.«


  »Wie heißen die beiden? Der Bruder und die Schwester?«


  »Dieland. Johnny und Helen Dieland.«


  ***


  »Pfui Teufel!« , schimpfte Detective Lieutenant Harry Easton und kroch zwischen den Brettern, mit denen der Zugang zu dem Backsteinbau verbarrikadiert war, wieder hinaus ins Freie. Zwar stank es auf dem von Gerümpel überladenen Hof auch schon schlimm genug, aber der süßliche Verwesungsgeruch in dem Raum, wo die Leiche lag, nahm einem den Atem, Sergeant Ed Schulz angelte die Zigaretten aus seiner Jackentasche und bot sie seinem Vorgesetzten an. Der Lieutenant nahm eine und nickte dankend. Er sah seinen hünenhaften Mitarbeiter nachdenklich an. »Was meinen Sie, Ed? Wie lange liegt die Leiche da schon?«


  Ed zuckte mit den Achseln. »Vier bis sechs Wochen, schätze ich. Aber ich will mich nicht festlegen. Der Kleidung nach kann es ein Tramp gewesen sein, ein Kerl, der ein Dach über dem Kopf suchte, für das er nichts zu zahlen brauchte.«


  »Den Eindruck habe ich auch«, gab Easton zu. »Aber warum sollte jemand einen harmlosen Landstreicher umbringen, einen Pennbruder, bei dem nichts zu holen ist?«


  »Es ist ja noch gar nicht sicher, daß er umgebracht wurde, Chef.«


  Easton blies Rauch zu dem wolkenlosen Himmel empor. »Er hat eine Schädelverletzung«, murmelte er.


  »Er kann gestürzt sein«, wandte der Sergeant ein. »Vielleicht war er im Wermutrausch.«


  Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt doch nicht, Ed«, meinte er. »Angenommen, der Mann wäre unglücklich gestürzt und hätte sich dabei den Hinterkopf zertrümmert. Wo ist dann der Gegenstand' auf den sein Kopf aufschlug? In der Bude haben wir nichts gefunden.«


  »Und wenn er hier auf dem Hof gestürzt wäre?« fragte Ed Schulz. »Hier wimmelt es doch von Zeug, an dem man sich verletzen kann, wenn man stürzt.«


  »Haben Sie schon mal eine Leiche gesehen, die nach dem Tod noch in ein Zimmer kriecht, um sich dort hinzulegen?«


  »Er muß nicht gleich tot gewesen sein, Chef.«


  »Mit dem Loch im Schädel war er auf der Stelle tot, Ed.«


  »Na gut. Dann kann ihn jemand in das Haus gebracht haben.«


  »Warum?«


  »Damit hier nicht die Polizei herumschnüffelt.«


  Harry Easton deutete hinüber zu dem Lagerhaus, wo FBI-Beamte und Detektive der Stadtpolizei Pelze über Pelze heraustrugen.


  »Sie meinen, daß einer von der Bande da drüben die Leiche im Hof fand und sie in der Bruchbude versteckte, damit er nicht die Polizei zu benachrichtigen brauchte?«


  »Das wäre doch eine Möglichkeit?«


  »Na schön, Ed, es gibt manchmal die verrücktesten Dinge. Wir wollen also diese Theorie nicht von vornherein ausschalten. Aber ich glaube eher, daß dieser Mann mit irgendeinem Gegenstand absichtlich niedergeschlagen wurde. Und dann hat ihn der Täter da hineingeschleppt, wo mar; die Entdeckung des Leichnams nicht so schnell zu befürchten brauchte. Und ich will Ihnen was sagen, Ed: Wir werden diesen ganzen Hof auf den Kopf stellen.«


  »Warum?«


  »Um den Gegenstand zu finden, mit dem der Mann erschlagen wurde. Ich möchte fast wetten, daß wir ihn irgendwo zwischen diesem Gerümpel finden werden.«


  Ed Schulz verdrehte die Augen. »Oh, Lieutenant!« stöhnte er. »Wir sollen hier jeden Dreckhaufen auseinandernehmen? Unsere Jungs werden von dem Gestank ohnmächtig werden.«


  »Hauptsache, sie finden einen stumpfen Gegenstand, an dem Haare und Blut kleben«, sagte Lieutenant Easton unbeirrt.


  »Und die Fingerspureh des Täters«, ergänzte Ed Schulz. »Aber wer glaubt schon an den’Weihnachtsmann?«


  Aus dem zum Abbruch vorgesehenen Backsteinbau kroch ein älterer Mitarbeiter der Mordkommission heraus. Es war William Burns, der erfahrenste Mann im Spurensicherungsdienst von Eastons Kommission. Er trug dünne Gummihandschuhe und hielt einen kleinen goldglänzenden Gegenstand auf der rechten Handfläche.


  »Sehen Sie mal, was ich gefunden habe, Lieutenant«, sagte er.


  Easton und sein Stellvertreter reckten die Köpfe vor. Burns zeigte mit dem linken Zeigefinger auf seine rechte Handfläche.


  »Lag neben der Leiche«, erklärte er. »Der Clip von einem Kugelschreiber, einem Drehbleistift oder einem Füllhalter. Hier oben abgebrochen.«


  Easton kniff die Augen zusammen. »Und was für eine Erklärung haben Sie dafür anzubieten, William?« fragte er gespannt.


  Burns wiegte den Kopf hin und her. »Natürlich kann das Ding schon da gelegen haben, bevor die Leiche hier auftauchte. Aber es kann auch sein, daß der Tote einen Stift in seiner Jacke trug und daß der Täter ihn der Leiche wegnehmen wollte.«


  »Und dabei das Ding abbrach?«


  »Ja. So stabil sind diese Sachen ja nicht. Und wenn es der Täter aus begreiflichen Gründen eilig hatte und mit hastigen Bewegungen arbeitete, kann es gut passiert sein, daß der Clip abbrach.«


  »Dann müßte der Täter den dazugehörigen Stift haben?«


  »Wenn er ihn nicht inzwischen weggeworfen hat, ja.«


  »Das wäre ein verdammt belastendes Indiz gegen ihn.«


  Burns nickte. »Ich würde sagen, es könnte ihn nach Sing-Sing bringen.« Lieutenant Harry Easton trat seine Zigarette sorgfältig aus.


  »Na bitte«, sagte er halblaut und wie für sich. »Jetzt brauchen wir unter zweihundert Millionen Amerikanern nur noch den Kerl zu suchen, der den Kugelschreiber oder den Füllhalter besitzt, zu dem diese abgebrochene Haltespange gehört. Wissen Sie, wo wir diesen Mann suchen werden, Ed?«


  Der Hüne schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung, Chef«, gestand er.


  Easton lächelte dünn. In seiner ruhigen Art sagte er gelassen: »Aber ich weiß es.«


  ***


  »Johnny und Helen Dieland«, wiederholte ich, während ich mir die beiden Namen aufschrieb. »Okay, wann ist dieser Johnny aus der Kneipe Weggegangen?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Irgendwann zwischen zwölf und eins.«


  »Ist Miß Conroy vor ihm oder nach ihm gegangen?«


  Der glatzköpfige Kellner verzog das Gesicht. Dann zuckte er mit den Achseln.


  »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich habe nicht darauf geachtet. Jetzt muß ich aber wieder hinein.«


  »Nur noch eine Frage: Wo wohnen Johnny und Helen Dieland?«


  »Johnny hat über unserem Lokal eine kleine Wohnung. Wo die Schwester wohnt, weiß ich nicht.«


  Er nickte uns zu und kehrte wieder an seine Arbeitsstätte zurück.


  »Was tun wir jetzt?« fragte Phil.


  »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ins Distriktgebäude zurückzukehren und auf Nachricht von Sarah zu warten«, erwiderte ich. »Unser Mittagessen können wir in der Kantine einnehmen, dann sind wir jedenfalls sofort greifbar, wenn Sarah sich melden sollte.«


  »Kantinenessen!« sagte Phil und rümpfte die Nase.


  »Besser als gar nichts, mein Alter.« Wir gingen zu Fuß durch das Straßengewirr im südlichen Manhattan bis zu dem kleinen Parkplatz, auf dem wir am frühen Morgen meinen Jaguar abgestellt hatten. Mir ging die Sache mit Sarah nicht aus dem Kopf. Wenn sie gesehen hatte, daß Johnny Dieland einen Wagen gestohlen hatte, hätte sie unter normalen Umständen das Kennzeichen an die Polizei durchgegeben. Warum um alles in der Welt war sie selbst dem Dieb nachgefahren?


  Im Distriktgebäude suchten wir zuerst Mr. High auf, um ihm ausführlich Bericht zu erstatten. Wir waren noch in seinem Arbeitszimmer, als das Telefon bei ihm summte. Er nahm den Hörer, lauschte einen Augenblick und hielt ihn dann in meine Richtung.


  »Für Sie, Jerry!«


  »Cotton«, sagte ich. »Wer spricht da?«


  »Hier ist Sergeant Stefanopolous vom 216. Revier in der Bronx, Sir. Entschuldigen Sie die Störung. Ich hoffe bloß, daß es kein dummer Witz ist. Wir waren auf Streifenfahrt, Sir, als wir von einer jungen Frau gestoppt wurden. Sie drückte mir ein Notizbuch in die Hand und beauftragte mich, es Ihnen zu übergeben. Haben Sie eine Ahnung, um was es sich handelt, Sir?«


  »Wie sah die Frau aus?«


  »Sehr attraktiv, Sir. Schwarzes Haar. Sie trug ein knallrotes Kostüm.«


  »Ich weiß Bescheid. Wo sind Sie jetzt?«


  »Im Revier, Sir.«


  »Okay. Ich komme mit einem Kollegen hinauf. Danke für den Anruf.«


  Ich legte den Hörer zurück in die Gabel und spürte Mr. Highs und Phils fragende Blicke.


  »Sarah hat eine Streife gestoppt, den Jungs ihr Notizbuch in die Hand gedrückt und ihnen auf getragen, es an uns weiterzuleiten. Da sie offenbar keine langen Erklärungen abgegeben hat, muß sie in Eile gewesen sein. Daß sie sich trotzdem die Zeit nahm, den Streifenwagen zu stoppen, beweist andererseits,' wie wichtig ihr die Geschichte sein muß. Chef, ich schlage vor, daß wir uns unverzüglich darum kümmern. Sarah ist keine Schaumschlägerin, und wir sollten ihr Verhalten ernst nehmen.«


  »Sie kennen Miß Conroy besser als ich, Jerry. Auf jeden Fall sollten wir uns dieses Notizbuch genau ansehen. Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«


  Wir verabschiedeten uns vom Chef. Im Flur sagte ich zu Phil: »Hol uns aus der Kantine ein paar belegte Brötchen, die können wir unterwegs essen. Inzwischen rufe ich die Stadtpolizei an und höre mal, ob sich Sarah dort auch gemeldet hat.«


  »Okay.«


  Ich eilte in unser Office und rief das Communication Centre der Stadtpolizei an, jene Nachrichtenzentrale, in der alle eingehenden Fernschreiben, Telefonate und Gespräche über Sprechfunk zusammenlaufen. Das Centre ist für Zivilisten nicht erreichbar, hat aber einen Hausanschluß, über den man mit dem dort wachhabenden Polizeioffizier sprechen kann. Ich verlangte ihn und hörte die Meldung eines Lieutenant namens Harrington.


  »Hier spricht G-man Jerry Cotton vom New Yorker FBI-Büro«, sagte ich. »Ich brauche eine Auskunft, Lieutenant. Bei der Stadtpolizei hat vor einiger Zeit mal eine gewisse Sarah Conroy in der Kriminalabteilung gearbeitet. Können Sie feststellen, ob von ihr innerhalb der letzten zwei Stunden irgendeine Meldung einging?«


  »Es wird einen Augenblick dauern, Cotton.«


  »Ich warte.«


  Die Auskunft fiel negativ aus. Sarah hatte sich nicht mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei in Verbindung gesetzt. Ich wollte mich schon bedanken, als mir noch etwas einfiel.


  »Gab es innerhalb der letzten anderthalb oder zwei Stunden was Besonderes in der Bronx, Lieutenant?« fragte ich.


  »Und ob! Die Meldung ging erst vor ein paar Minuten bei uns ein. Ein Banküberfall im Stadtteil Mosholu. Die Bank war gestopft voll von Kunden. Die Kriminalabteilung hat zusätzlich zu den Detektiven des zuständigen Reviers noch weitere acht Mann abgestellt, damit alle Augenzeugen schnellstens verhört werden können.«


  Nach der Botschaft, die Sarah unserer Telefonzentrale hinterlassen hatte, war von einem gestohlenen Mercury die Rede gewesen. Also fragte ich, ob im Zusammenhang mit dem Banküberfall von einem Mercury die Rede gewesen sei.


  »Von einem Wagen verlautet bis jetzt nichts«, sagte der Lieutenant.


  »Danke. Das war alles.«


  Ich verließ das Office, fuhr mit dem Lift hinab ins Erdgeschoß und ging in den Hof, wo der Jaguar stand. Phil wartete bereits mit einer Tüte und einem Becher Kaffee.


  »Den kannst du schnell trinken«, forderte er. »Auf eine Minute wird es wohl nicht ankommen. Ich habe in der Kantine auch schnell einen hinuntergekippt.«


  Ich trank das schwarze bittere Zeug aus und brachte den leeren Becher zu dem Abfallkorb neben der Hoftür. Beim FBI wird Sauberkeit in jeder Hinsicht groß geschrieben, und allmählich geht einem das in Fleisch und Blut über.


  Die Fahrt bis hinauf in die Bronx dauerte ihre Zeit. Unterwegs fragte Phil über Sprechfunk an, ob sich Sarah wieder gemeldet hätte, aber es war nicht, der Fall. Er bat darum, uns sofort zu verständigen, falls Sarah wieder von sich hören ließe.


  »Irgendwie gefällt mir die ganze Geschichte nicht, Jerry«, murmelte er.


  »Mir geht’s genauso«, gab ich zu. »Ich habe ein verdammt dummes Gefühl, seit wir wissen, daß Sarah nicht auf uns gewartet hat. Laß dich mal mit dem 216. Revier verbinden und frage nach Sergeant Stefanopolous. Mir ist gerade etwas eingefallen.«


  »Und was?«


  »In Mosholu hat ein Banküberfall stattgefunden. Wenn ich die Bezirke richtig im Kopf habe, müßte das zum 216. Revier gehören.«


  »Das werden wir gleich haben«, sagte Phil und griff erneut nach dem Sprechfunkgerät. Nach einigem Hin und Her hatte er den gewünschten Sergeant an der Strippe und fragte ihn: »An welcher Stelle wurden Sie eigentlich von Miß Conroy gestoppt, Sergeant? Liegt die Bank irgendwo in der Nähe, auf die der Überfall ausgeführt wurde?«


  Aus dem Lautsprecher kam die überraschte Stimme des Sergeant: »Ja, Sir! Wir befanden uns praktisch vor ihrer Haustür, als uns Miß Conroy noch anhielt. Warum? Glauben Sie, daß…«


  »Keine Ahnung, Sergeant«, fiel Phil ihm ins Wort. »Wir dürften in etwa fünf Minuten bei Ihnen sein. Lassen Sie sich inzwischen die Begegnung mit Miß Conroy noch einmal durch den Kopf gehen. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. So long, Sergeant.«


  Ich war über den Harlem River hinübergewechselt auf die zur Bronx gehörende Seite des Flusses und fegte nun den Major Deegan Boulevard nordwärts. Diese Stadtautobahn erlaubte im Augenblick noch ein verhältnismäßig rasches Vorwärtskommen.


  War Sarah durch Zufall in die Vorbereitungen zu einem Banküberfall hineingeraten? fragte ich mich, während ich mit meinem roten Flitzer jede Gelegenheit nutzte, um schneller voranzukommen. Wenn es so war, konnte Sarah in eine sehr heikle Lage geraten.


  »Nächste Ausfahrt!« rief Phil und riß mich aus meinen Gedanken.


  Ein paar Minuten später standen wir schon vor dem 216. Revier. Als wir den Wachraum betraten, saß ein einziger Mann dort. Es war der Desk-Sergeant, der alle eingehenden Meldungen entgegenzunehmen und gegebenenfalls an die Streifen des Reviers weiterzuleiten hat. Der Uniformierte mochte ungefähr vierzig Jahre alt sein und wirkte auf den ersten Blick wie ein Grieche. Deshalb fragte ich ihn ohne Umschweife: »Sind Sie Stefanopolous?«


  Er nickte. »Ja, Sir. Mr. Cotton?«


  Ich nickte ebenfalls und hielt ihm meinen Dienstausweis hin.


  »Eigentlich ist mein Dienst schon vorbei«, sagte er. »Aber bei uns ist der Teufel los wegen des Banküberfalles. Die Tagschicht muß im Dienst bleiben, da habe ich hier die Wache übernommen. Das ist das Notizbuch, Sir.«


  Er schob uns ein kleines rotes Buch hin. Phil nahm es und begann zu blättern. Unterdessen ließ ich mir von dem Sergeant erzählen, wie die Begegnung mit Sarah stattgefunden hatte. Ich hörte aufmerksam zu und fragte, als er geendet hatte: »Haben Sie einen Mercury beobachtet? Vor oder hinter dem Wagen, den Miß Conroy fuhr?«


  Der Sergeant sah mich sichtlich überrascht an. »Ja, Sir! Allerdings! Woher wissen Sie es?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache. Erzählen Sie mal!«


  »An der Kreuzung ging ein Mann über die Straße. Er trug eine Tasche und ging irgendwie seltsam. Von weitem wirkte es, als ob er gehbehindert wäre. Und ausgerechnet auf diesen Mann schoß ein gelber Mercury zu, daß ich schon dachte, er würde ihn über den Haufen fahren.«


  »Aha. Und weiter?«


  »Ich rief dem Fahrer zu — nein, warten Sie mal, Sir. Erst bremste der Kerl in dem Mercury und stieß die Tür auf, so daß der Mann mit der Tasche einsteigen konnte. Da sagte ich, wenn das die neueste Art wäre, jemanden abzuholen, dann wollte ich ihm klarmachen, daß ein Fahrer anzuhalten hat, bevor er jemand einsteigen läßt. Und deshalb sagte ich zu meinem Fahrer, er sollte den Mercury einholen. Aber wir kamen nicht dazu, weil wir in diesem Augenblick von Miß Conroy gestoppt wurden.«


  Der Sergeant fuhr sich mit der Zungenspitze über die Mundwinkel. Ich sah ihn nur groß an. Und da fiel bei ihm endlich auch der Groschen.


  »Ein Mann mit einer Tasche«, wiederholte er nachdenklich, »der von einem Mercury aufgenommen wird, noch bevor der Wagen anhielt… Sir, das heißt doch wohl nicht, daß der Mann mit der Tasche aus der Bank kam?«


  »War es denn nahe genug an der Bank?«


  »Genau an der Kreuzung, wo die Bank liegt, Sir!« rief der Sergeant und fuhr sich mit der Rechten über seine Bartstoppeln. »Großer Gott, wenn das der Kerl mit dem Geld aus der Bank war!«


  »Wenn er es war, dann ist Miß Conroy also hinter ihm her. Wissen Sie, was das heißt? Daß sie sich in der größten Gefahr befindet! Los, telefonieren Sie in der Gegend herum! Jemand anders muß hier die Wache übernehmen. Sie müssen mit uns in die Bank!«


  Er zog ein Mikrofon heran und rief irgendeinen Streifenwagen des Reviers. Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz vor halb fünf. Was war unterdessen mit Sarah geschehen?


  ***


  Detektiv Snyder, der zur Kriminalabteilung des 216. Reviers gehörte, sah dem Lohngeldboten der kleinen Maschinenfabrik nach, als der das Büro in der Bank verließ. Lieber Himmel, dachte Snyder, bin ich verrückt, oder sind die es? Das ist nun schon der vierzehnte Zeuge. Aber was heißt hier eigentlich Zeuge? Sie waren in der Halle, als der Überfall ausgeführt wurde, aber nicht einer von ihnen hat einen der Gangster gesehen. Vierzehn Zeugen, die allesamt nichts gesehen haben. Das gibt’s doch nicht.


  Snyder stand auf und reckte sich. Wie er waren jetzt fast zwei Dutzend Detektive mit der Vernehmung der Bankangestellten und Kunden beschäftigt. Wenn es bei den anderen genauso zuging wie bei ihm, hatten sie das kriminalistische Rätsel des Jahrhunderts.


  Ich möchte einen Kaffee haben und eine gute Zigarre, dachte Snyder. Und ich möchte zu Hause meinen Rasen mähen, statt mich mit Zeugen herumschlagen zu müssen, die allesamt mit Blindheit geschlagen sind. Um vier hätte ich Feierabend. Jetzt ist es halb fünf, und an Feierabend wird in Stunden noch nicht zu denken sein.


  Er ging zur Tür und trat hinaus in den engen Flur, wo die Bankkunden warteten, die noch nicht vernommen worden waren. Captain Aggerty vom 216. Revier hatte sich den Teufel um Proteste und Beschwerden gekümmert. Seine Cops hatten den Zugang zur Bank abgeriegelt, die Detektive hatten die Büros der Bank besetzt, und wer nicht einen unterschriebenen Zettel eines der Detektive am Ausgang vorweisen konnte, der blieb in der Bank. Auf diese Weise hatte Aggerty sichergestellt, daß jeder vernommen wurde.


  »Wenn es Ihnen recht ist, Ma’am«, sagte Snyder zu einer blonden attraktiven Frau, »dann unterhalten wir uns jetzt miteinander. Es tut mir leid, daß Sie warten mußten. Aber Sie sehen doch, was los ist.«


  Er hielt der Frau die Tür zu dem kleinen Büro auf. Als sie an ihm vorbeiging, spürte er den Duft ihres Parfüms fast wie etwas Greifbares. Junge, Junge, dachte Snyder, so etwas kriegt man nicht alle Tage zu sehen. Er rückte der Frau einen Stuhl zurecht, setzte sich hinter die alte Reiseschreibmaschine, die er vom Revier mitgebracht hatte, und spannte einen Vordruck ein. Vernehmung von Zeugen am Tatort. Snyder hämmerte die Tagebuchnummer, das Datum, die Ziffer des Reviers und seinen Rang und Namen in die dafür vorgesehenen Spalten. Er tat es nun schon zum fünfzehnten Male.


  »Bei uns läuft sowas nach Schema F«, sagte er erklärend zu der blonden Frau. Einen Augenblick wunderte er sich darüber, daß sie ihre große und sicher schwere Handtasche nicht vom Arm nahm und auf den Boden stellte, aber dann fiel ihm ein, daß er ja in einer Bank war und die Frau vielleicht gerade einen hübschen runden Batzen Geld abgeholt hatte, von dem sie sich nicht trennen wollte. »Ich muß mit den Personalien anfangen. Sagen Sie mir, bitte, den Familiennamen und alle Ihre Vornamen?«


  »Gern, Mister —«


  »Ich bin Detektiv Snyder.«


  »Ich heiße Eileen Dorson. Eileen ist mein einziger Vorname.«


  Snyder hämmerte auf die Tasten der alten Schreibmaschine. Er fragte nach der Wohnung und bekam eine Adresse genannt, die nur ein paar Blocks entfernt war. Der Ordnung halber fügte er hinzu: »Haben Sie einen Führerschein oder irgendwas Amtliches da, mit dem Sie Ihre Identität nachweisen können?«


  Die blonde Frau schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«


  »Sind Sie denn nicht mit einem Wagen gekommen?«


  »Mit einem Taxi.«


  »Ach so. Na, das macht nichts. Sie sind schon der vierte Zeuge, der sich nicht ausweisen kann. Aber selbstverständlich könnte jemand von den Bankangestellten Ihre Identität bestätigen?«


  Die Blonde sah ihn mit verwirrend großen Augen an und erklärte selbstbewußt: »Selbstverständlich, Mr. Snyder.«


  Snyder nickte und tippte »in der Bank bekannt«, in die Rubrik über den Identitätsnachweis. Es war die erste Nachlässigkeit, die er sich an diesem Nachmittag zuschulden kommen ließ.


  »Jetzt wollen wir mal zur Sache kommen«, sagte der Detektiv. »Wo standen Sie, als der Überfall ausgeführt wurde?«


  »Unter der Treppe, die hinauf zur Galerie führt. Ich mußte warten und war ein wenig auf und ab gegangen. Plötzlich war da diese Stimme. Ich befand mich gerade unter der Treppe, und ich muß sagen, ich war ganz froh, daß ich gerade dort war. Der Platz schien mir ziemlich sicher. Ich habe mich dort auch nicht weggerührt, bis alles vorbei war.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken, Miß Dorson. Haben Sie irgend etwas beobachtet, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Nein, ich glaube nicht. Hätte ich denn etwas sehen müssen von der Stelle, wo ich mich befand?«


  Sie sah ihn aus großen, schönen Augen verwirrend naiv an. Snyder rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Ihm wurde warm, und er wußte selbst nicht, warum eigentlich.


  »Nein«, brutnmte er. »Ich glaube, Sie sind die einzige, die gar nichts sehen konnte.«


  »Wieso?«


  »Nun, Miß Dorson, es sieht doch so aus, als hätten die Gangster die Galerie besetzt, gehabt. Wer in der Halle stand, hätte doch mal hinaufblicken können. Aber entweder hat es von meinen Zeugen wirklich niemand getan, oder aber sie waren alle mit Blindheit geschlagen. Bis jetzt hat niemand auch nur einen Rockzipfel von einem der Gangster gesehen.«


  »Das ist ja kaum zu glauben«, sagte Miß Dorson kopfschüttelnd.


  »Völlig Ihrer Meinung«, knurrte Snyder. »Obgleich ich die Geschichte schon vierzehnmal gehört habe, muß ich Sie bitten, den Hergang des Überfalles mit Ihren eigenen Worten kurz zu erzählen.«


  Eileen Dorson tat es, und es kam nichts Neues dabei heraus. Das einzig Überraschende war, daß sie offenbar die von dem Sprecher der Gangster verwendeten Formulierungen recht genau behalten hatte. Jedenfalls kam es Snyder so vor. Aber er sah nichts Verdächtiges darin. Manche Menschen haben nun einmal ein besseres Gedächtnis als andere, dachte er.


  »Der Mann in dem Kittel, der das Geld einkassierte — kannten Sie den?«


  Eileen Dorson runzelte die makellose Stirn.


  »Gut, daß Sie mich fragen«, sagte sie. »Ich habe die ganze Zeit, während ich draußen wartete, darüber nachgedacht. Er kam mir gleich bekannt vor. Irgendwie habe ich den Eindruck, er müßte ein Elektriker sein. Aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wie ich darauf komme. Hier aus der Gegend stammt er jedenfalls nicht. Das weiß ich genau. Vielleicht ist er aus Jersey City. Ich habe dort mal eine Zeitlang gewohnt, und vielleicht habe ich ihn von da her in Erinnerung.«


  Snyder hämmerte auf der Schreibmaschine. Diese Bemerkungen der blonden Frau konnten wichtig werden, das erkannte er sofort. Er stellte den Rest seiner Fragen, den er vorzubringen hatte, tipp.te die Antworten, die nichts ergaben, und bescheinigte ihr schließlich, daß sie vernommen worden sei und die Bank verlassen dürfe.


  »Zeigen Sie das am Ausgang vor, dann wird man Sie hinauslassen, Miß Dorson. Ich glaube, die Angelegenheit wird für Sie erledigt sein. Und sollten sich doch noch Rückfragen ergeben, werden wir uns melden.«


  »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Mr. Snyder. Und ich hoffe, daß es Ihnen gelingt, diese frechen Banditen zu fangen.«


  »Das hoffen wir auch, Miß Dorson. Nochmals vielen Dank.«


  Snyder brachte die Dame zur Tür und sog den Duft des Parfüms genießerisch ein. Eins weiß ich, sagte er zu sich selbst in seinen Gedanken, wenn die Süße noch einmal vernommen werden muß, dann werde ich das tun. Das lasse ich mir von keinem wegschnappen.


  Im Flur stand nur noch ein ältliches Männchen von unbestimmbarem Alter. Es hatte eine trockne, pergamentartige Haut von gelber Farbe, eine schmächtige Gestalt und eine üppige eisgraue Löwenmähne.


  »Treten Sie ein, Mister«, sagte Snyder. »Und vielen Dank für die Geduld, die Sie haben aufbringen müssen.«


  Das Männchen konnte sowohl sechzig wie achtzig Jahre alt sein. Die kräftige, helle Stimme aber hätte eher zu einem Zwanzigjährigen gepaßt. Snyder nahm die Personalien auf und erfuhr, daß der Alte Timotheus Allan Ralph MacDouglas hieß und in der nächsten Parallelstraße eine Briefmarkenhandlung besaß. Seit zweiundfünzig Jahren, wie er nicht ohne Stolz bemerkte.


  »Und seit zweiundfünfzig Jahren komme ich jeden Mittag um drei in die Bank, um die neuen Wechselkurse zu erfahren«, schloß MacDouglas.


  »Die Wechselkurse? Warum?« fragte Snyder.


  »Ich habe nicht nur den Laden, sondern auch ein Versandgeschäft für Briefmarken in alle Welt. Ich habe Kunden in zweiunddreißig Ländern, Sir. Jeden Nachmittag mache ich die Päckchen für das Ausland fertig. Und für die Rechnung wird jeweils der am Tage gültige Umrechnungskurs zugrunde gelegt.«


  »Ich verstehe. Und deshalb kommen Sie täglich in die Bank. Dann kennen Sie natürlich die Bankangestellten?«


  »Das will ich meinen!«


  »Und sicher auch viele Kunden?«


  »Ziemlich alle.«


  »Kennen Sie auch Miß Dorson?«


  »Wer ist das?«


  »Die blonde Frau, die gerade vor Ihnen bei mir war.«


  »Diese Dame habe ich zum ersten Male in meinem Leben gesehen. Und ich halte jede Wette, Sir, daß Sie noch nicht länger als zwei, drei Tage hier in der Gegend sein kann. Dieser Stadtteil hier ist wie ein Dorf: Jeder kennt jeden, und wenn Fremde zuziehen, spricht es sich herum. Von Miß Dorson habe ich noch nicht einmal etwas gehört, geschweige denn gesehen.«


  Na ja, dachte Snyder, so hundertprozentig wirst du wohl doch nicht informiert sein, Alterchen. Er ließ dieses Thema fallen, das er sowieso nur aus persönlicher Neugierde angeschnitten hatte, und bat MacDouglas, den Überfall zu schildern.


  Und da erlebte er seine erste Überraschung.


  »Ich habe nicht viel gesehen«, begann der alte Mann. »Ich hatte mich mit dem Kurszettel auf die Bank unter der Treppe gesetzt, und dort bin ich sitzen geblieben, bis der ganze fiummel vorbei war.«


  »Unter welcher Treppe?«


  »Es gibt nur eine Treppe in der Halle, nämlich die, die hinauf zu der Galerie führt.«


  »Und Sie saßen während des Überfalles auf einer Bank unter dieser Treppe?«


  »Ja, das sagte ich doch.«


  »Wer war in Ihrer Nähe?«


  »Niemand. Ich saß dort ganz allein.«


  »Bitte, denken Sie genau nach, Mr. MacDouglas. Sie müssen sich irren. Mindestens eine Person muß noch unter dieser Treppe gewesen sein.«


  »Völlig ausgeschlossen. Ich bin doch nicht blind. Im Gegenteil, ich habe sehr gute Augen. Die muß man haben, wenn man mit Briefmarken umgeht. Es gibt Abarten, die sich nur durch Winzigkeiten unterscheiden, und wie sollte ich die denn…«


  Snyder stand auf.


  »Augenblick«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er lief hinaus und suchte ein paar von den Bankangestellten. Immer wieder stellte er dieselbe Frage. Und immer wieder bekam er die gleiche negative Antwort: Nein, eine Eileen Dorson kannte niemand in der Bank.


  ***


  Seit Ben Carson das Geld aus der Bank geholt hatte, war mit ihm eine Veränderung vor sich gegangen. Alles, was vorher geschehen war, kam ihm unwirklich und meilenweit entfernt vor. Es war, als hätte das alles ein anderer erlebt, nicht er selbst, und als hätte er diesem anderen nur zugesehen. Vielleicht lag es auch daran, daß er jetzt in der linken Tasche seines Kittels den schweren Revolver von dem Bankwächter hätte. Ja, dachte er, das wird es sein. Eine solche Waffe gibt einem Mann ein ganz anderes Selbstbewußtsein.


  Er war in den Mercury geklettert und hatte die Tasche mit dem Geld auf den Rücksitz geworfen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Fahrer. Der Kerl sah aus wie ein Affe, mit seiner fliehenden Stirn, der zurückweichenden Kinnpartie und den wulstig vorspringenden Brauen.


  »Wo fahren wir hin?« fragte Carson nach einer Weile.


  »Wirst es merken«, grunzte der Kerl am Steuer.


  Carson spürte die Versuchung, den Revolver zu ziehen und dem Burschen Respekt beizubringen. Aber dann beschloß er, sich diesen Trümpf für später aufzuheben. Er beobachtete, wie der Mann am Steuer auf den Henry Hudson Parkway einbog, auf die Autobahn, die hinab nach Manhattan führt und dort an der Westküste der Insel entlangläuft. Wenn sie von der Autobahn über die verschlungenen, kreuzungsfreien Zufahrten auf die Washington-Brücke abbogen, würde das Fahrtziel klar sein: Jersey City, also wahrscheinlich das Haus, wohin ihn Helen Dieland mit der verdammten Tischlampe gelockt hatte.


  »Wie lange kennen Sie die blonde Hexe eigentlich schon?« fragte Carson in dem Bestreben, den Fahrer aus seiner Reserve herauszulocken.


  Der Kerl' lachte schallend.


  »Blonde Hexe ist gut!« rief er. »Blonde Hexe ist ausgezeichnet. Das muß ich mir merken. Es ist das Beste, was je über Helen gesagt wurde. Sie sind ein gescheiter Bursche, Mister. Blonde Hexe! Das trifft den Nagel auf den Kopf.«


  »Wie lange kennen Sie sie schon?« wiederholte Carson.


  »Seit ich auf der Welt bin. Sie ist meine Schwester. Jedenfalls zur Hälfte. Wir haben denselben Vater. Von meiner Mutter weiß ich nichts. Ich bin bei Helen aufgewachsen. Sie hat für mich die Mutter gespielt.«


  Carson stutze.


  »Dann müßte sie doch etliche Jahre älter sein als Sie!«


  »Na klar. Helen ist sechsunddreißig. Ich bin vierundzwanzig.«


  Carson brauchte einige Zeit, um diese Nachricht zu verdauen. Daß Helen als eine gepflegte Frau nicht wie sechsunddreißig aussah, war nicht weiter verwunderlich. Es gab viele Frauen in diesem Alter, die es verstanden, jünger zu wirken. Aber der Mann neben ihm sah fast wie vierzig aus und wollte vierundzwanzig sein?


  Carson hatte sich schräg auf den Sitz gesetzt, so daß der Revolver in seiner Kitteltasche zwischen seiner linken Körperseite und der Sitzlehne eingeklemmt war. Vielleicht wußte der Mann nicht, daß er dem Bankwächter den Revolver abgenommen hatte.


  »W habt ihr mit mir vor?« fragte Carson nach einer Weile.


  Der Kerl am Steuer grunzte etwas Unartikuliertes, überholte einen ängstlichen Autofahrer, der die Autobahn für eine Kriechstrecke hielt, ordnete sich wieder in die rechte Fahrspur ein und sagte endlich: »Weiß nicht, Helen bestimmt, was passiert.«


  »Sie tun ja gerade so, als ließen Sie sich von ihr kommandieren.«


  Ich werde versuchen, ihn gegen seine Schwester aufzuhetzen, dachte Carson. Vielleicht hilft mir das.


  »Was heißt kommandieren?« raunzte Helen Dielands Halbbruder. »Sie hat sich was ausgedacht, und wir machen es zusammen. Helen ist verdammt clever.«


  »So clever, daß sie bald von der Polizei kassiert wird«, sagte Carson hart. »Und Sie werden sie begleiten. Was ist übrigens mit der Leiche?«


  »He, Mister!« grunzte Johnny Dieland, und seine zurückweichende Stirn legte sich in tiefe Falten. »Wieso wissen Sie etwas von der Leiche? He? Wieso wissen Sie das?«


  »Weil ich sie gesehen habe«, erwiderte Carson. »Im Badezimmer!«


  Die Stirn glättete sich wieder.


  »Ach die!« sagte Johnny Dieland.


  Ben Carson schluckte. Seine Kopfhaut zog sich zusammen. Die Antwort ließ nur eine einzige Deutung zu: Es gab noch eine andere Leiche! Eine, von der er noch nichts wußte. Eine, die nichts mit dem Leichnam drüben in dem Hause in Jersey City zu tun hatte! Carson spürte, wie sein Mund wieder trocken wurde. Hatte er es denn mit Verrückten zu tun?


  »Muß tanken«, grunzte Johnny Dieland und betätigte den Blinker vor der Ausfahrt zu einer Highway-Tankstelle.


  Einen Augenblick begegneten sich ihre Blicke.


  »Machen' Sie keine Dummheiten«, brummte Johnny Dieland. »Ich bin schon mit anderen fertig geworden.«


  Carson schwieg. Er sah stumm zu, wie Johnny Dieland den Wagen auftanken ließ. Hinter den Zapfsäulen der Tankstelle gab es einen flachen Klinkerbau mit dem Eingang zu einer kleinen Raststätte. Fünf Schritt weiter befand sich eine Telefonzelle.


  Ich- muß endlich etwas tun, dachte Carson. Wenn ich die Geschichte vor dem Banküberfall der Polizei gemeldet hätte, hätten die mich vielleicht ausgelacht, mir nicht geglaubt, und die blonde Hexe hätte mir den Mord in ihrem Badezimmer in die Schuhe geschoben. Wenn ich jetzt mit dem Geld zur Polizei gehe, müssen sie mir glauben. Das Geld ist Beweis genug.


  Es schien, als wollte ihm das Schicksal Entgegenkommen. Johnny Dieland stieg aus, um seine Rechnung zu bezahlen. Carson fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Er zog schnell den Revolver aus der Kitteltasche und schob ihn unter seinem Jackett in den Hosenbund. Dann stieg auch er aus.


  Johnny Dieland bekam gerade sein Wechselgeld zurück. Der Tankwart drückte ihm das Kleingeld in die Hand und hastete zu dem nächsten Wagen, der vor den Zapfsäulen hielt. Die Gelegenheit war günstig. Niemand kümmerte sich um sie.


  »Gehen Sie dort zu der Telefonzelle«, sagte Carson leise und schob seine Hand unter dem Kittel an den Kolben des Revolvers.


  Johnny Dieland drehte sich um. »Sie sollten doch im Wagen bleiben«, meinte er fast vorwurfsvoll.


  Er war fast einen halben Kopf größer als Carson, der weiß Gott auch nicht klein war. Aber Johnny Dieland war außerdem noch breiter und sicher an die zwanzig Pfund schwerer.


  »Ich habe den Ffevolver von dem Bankwächter«, sagte Carson warnend. »Und ich werde ihn benutzen, wenn Sie nicht tun, was ich sage.«


  Carson riskierte es und ließ den Kolben der Waffe im Kittelspalt sehen, Johnny Dieland stand mit hängenden Armen vor ihm und war sichtlich ratlos. Mit der gerunzelten Stirn wirkte er jetzt noch affenartiger als bisher.


  »Was soll ich denn in der Telefonzelle?« brummte er.


  »Das werden Sie schon sehen«, sagte Carson. »Los!«


  Johnny Dieland wiegte den Kopf hin und her. Manchmal wirkte er wie ein geistig zurückgebliebenes Kind.


  »Das ist ein Fünfundvierziger«, sagte Carson leise. »Haben Sie schon einmal die Wirkung eines solchen Geschosses gesehen?«


  »Nein«, grunzte der Gorilla. In seinen stumpfen Augen glitzerte etwas wie Neugierde. »Ich habe noch nie geschossen«, fuhr er fort und leckte sich die Lippen.


  »Ich war bei der Marine-Infanterie in Korea«, sagte Carson. »Wenn ich Ihnen mit der Kanone eine Kugel in den Bauch jage, haben Sie auf dem Rücken ein Loch, das größer als Ihr Kopf sein wird.«


  »Ja?« fragte Johnny Dieland. Es war die naive Frage eines Kindes.


  »Ja«, bestätigte Carson hart. »Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Sie haben vielleicht mehr Kraft als ich, aber gegen diesen Revolver können Sie nichts ausrichten.«


  Carson zog ihn hervor. Er stand mit dem Rücken zu den Zapfsäulen und verbarg mit seinem ganzen Körper die Waffe. Als Dieland die große schwarzgähnende Mündung der Waffe sah, trat ein verlegenes Grinsen in sein Gesicht.


  »Drücken Sie bloß nicht aus Versehen ab«, sagte er mit hörbarer Angst.


  »Zur Telefonzelle!« wiederholte Carson und schob die Waffe wieder unter den Kittel.


  Endlich setzte sich der Orang-Utan in Bewegung. Carson folgte ihm. Die Tür der Telefonzelle ging so auf, daß sie die Sicht zu der Tankstelle versperrte. Johnny Dieland wollte ihn vorbeilassen. Aber Carson blieb stehen.


  »Sie gehen hinein!« befahl er.


  Johnny Dieland schob seinen massigen Körper in die enge Zelle. Carson hielt mit der rechten Schulter die Metalltür der Zelle auf. Er zog den Revolver wieder hervor und richtete ihn auf den Hünen.


  »Den Hörer!« verlangte er.


  Johnny Dieland griff gehorsam zum Apparat. Ben Carson streckte die linke Hand aus.


  »Ich habe keinen Dime«, sagte Johnny Dieland.


  Carson nahm den Revolver in die linke Hand und griff mit der Rechten in die Hosentasche, um ein Zehn-Cent-Stück zu suchen. Johnny Dieland hatte den Hörer längst ausgehakt. Jetzt schlug er damit zu. So schnell und überraschend, daß Carson nichts unternehmen konnte. Mit voller Wucht bekam er den Schlag mitten auf die Stirn. Das harte Kunststoffmaterial zersplitterte. Aber davon spürte Carson schon nichts mehr. Er knickte in den Knien ein. Mit einer fast zärtlich wirkenden Geste fing Johnny Dieland ihn auf.


  ***


  Lieutenant Harry Easton saß in seinem Dienstwagen und rauchte eine Zigarette. Ed Schulz hockte im Fond und rauchte ebenfalls. Auf der Straße standen die Leute in Gruppen beieinander und diskutierten die Ereignisse der letzten Stunden. Der Himmel mochte wissen, welche Gerüchte jetzt von hier ausgingen. In den Nachtausgaben würde man es nachlesen können.


  Am Armaturenbrett flackerte ein Kontrollämpchen. Easton beugte sich vor und griff nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes.


  »Mordabteilung Manhattan Ost, Lieutenant Easton«, sagte er.


  Aus dem Lautsprecher unter dem Armaturenbrett kam die ruhige, leidenschaftslose Stimme eines Cops aus dem Communication Centre.


  »Ihr Rückruf vom FBI, Lieutenant«, meldete er. »Ich stelle durch.«


  Easton wiederholte seine Meldung.


  »G-man Steve Dillaggio«, sagte eine energische, straffe Männerstimme im Lautsprecher. »Hallo, Lieutenant! Wir haben Ihr Ersuchen ausgeführt und sämtliche Mitglieder der Pelzgang gründlich durchsucht.«


  Easton nickte und fragte gespannt: »Mit welchem Ergebnis?«


  »Leider negativ, Lieutenant. Niemand hatte einen Füllhalter, einen Kugelschreiber oder einen Drehbleistift bei sich, bei dem der Clip abgebrochen war.«


  »Hm«, brummte Easton enttäuscht. »Na, das wäre wohl auch zu einfach gewesen. Vielen Dank, Kollege!«


  »Gern geschehen, Lieutenant. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Danke. Das war alles. Bis zum nächsten Mal, G-man!«


  »So long, Lieutenant.«


  Easton drehte sich nachdenklich nach hinten, wo sein Sergeant saß und der Dinge harrte, die nun kommen sollten. Er kannte den Lieutenant gut genug, um zu wissen, daß Easton etwas auf Lager hatte, wenn er diese nachdenkliche Miene zeigte.


  »Sie hören zu, Ed«, sagte der Lieutenant, »und ich erzähle. Wenn Sie meinen, daß meine Logik nicht stimmt, unterbrechen Sie mich. Klar?«


  »Klar, Lieutenant.«


  »Also: Das Lagerhaus auf dem Hof wurde von der Bande als Bunker benutzt, wo sie ihr Diebesgut einlagerte. Daneben steht der Backsteinbau, der zum Abbruch vorgesehen ist und wo Cotton die Leiche fand.«


  »Das waren nackte Tatsachen, Chef. Dagegen kann niemand was sagen.«


  »Der Kleidung nach könnte unser Toter zu Lebzeiten ein Penner gewesen sein.«


  »Sehr wahrscheinlich, Chef.«


  »Penner kriechen manchmal in die unmöglichsten Winkel, um sich einen Platz zum Übernachten zu suchen.«


  »Das ist weiß Gott wahr.«


  »Also könnte unser Penner durch Zufall den Hof entdeckt und dort herumgestreunt sein auf der Suche nach einem akzeptablen Nachtquartier.«


  »Ich wüßte nicht, was er sonst dort gesucht haben sollte, Chef.«


  »Schön. Er schnüffelt also auf dem Hof herum. Glauben Sie, daß die Bande ihr wertvolles Diebesgut unbeaufsichtigt ließ?«


  »Kaum anzunehmen. Ich denke, die Kerle werden dort abwechselnd Wache geschoben haben.«


  »Dann muß der jeweilige Wächter aber den Hof im Auge behalten. Folglich hat er unseren Penner gesehen, wie der auf dem Hof herumschnüffelte.- Er suchte ein bequemes Quartier. Das konnte der Gangster nicht wissen. Er sah nur, daß unser Penner etwas suchte! Logische Folgerung?«


  »Der Gangster dachte, er hätte einen verkleideten Detektiv vor sich. Also zog er ihm eins über den Schädel.«


  »Das ist genau, was ich denke. Aber dann hatte er die Schererei mit der Leiche. Man kann den Hof nur durch den Hausflur des Vorderhauses betreten und verlassen. Eine Leiche durch diesen Hausflur zu transportieren bleibt immer mit einem Risiko verbunden. Deshalb schleppte er die Leiche in den abgelegensten Raum des zum Abbruch vorgesehenen Hauses. Dort durfte er annehmen, daß man die Leiche nicht so bald finden würde.«


  »Gut möglich, Chef.«


  »Also wer kommt als Täter in Frage?«


  »Einer der Gangster.«


  »Stimmt. Aber von denen hat keiner einen Füllhalter mit abgebrochenem Clip bei sieh. Natürlich kann der Täter den Stift längst weggeworfen oder verloren haben. Es kann aber auch sein, daß er ihn noch hat.«


  »Dann hätten die Jungs vom FBI ihn doch gefunden.«


  »Wenn die Jungs vom FBI den Kerl aber gar nicht haben?«


  Schulz stieß einen knappen Pfiff aus. »Sie meinen, die hätten gar nicht die ganze Bande gekriegt?«


  Easton zuckte mit den Achseln. »Entweder haben sie nicht die ganze Bande bis auf den letzten Mann«, sagte er nachdenklich, »oder aber es arbeitet noch jemand für die Bande, ohne eigentlich zu ihr zu gehören. Und wer könnte das sein?«


  »Keine Ahnung, Lieutenant.«


  »Wie wär’s mit dem Besitzer des Lagerhauses, Ed? Angenommen, der Mann wußte ganz genau, wofür die kleine Bude verwendet wird? Angenommen, die Gangster zahlten ihm eine lohnende Miete oder beteiligten ihn in irgendeiner Form an ihrer Beute? Dann hat er doch das gleiche Interesse wie sie, daß die Polizei dort nicht herumschnüffelt!«


  »Rein logisch ist nichts dagegen einzuwenden, Lieutenant«, bestätigte Sergeant Ed Schulz. »Also fahren wir zum Katasteramt und sehen nach, wem das Lagerhaus gehört?«


  »Haargenau das tun wir, Ed«, bestätigte der Lieutenant. »Und wer auch immer der glückliche Besitzer sein mag: Er wird der nächste sein, dem wir auf den Zahn fühlen.«


  ***


  »Oh, verdammt!« stöhnte Sergeant Stefanopolous inbrünstig. »Da hat man einen Bankräuber mit einer Tasche voll Geld vor dem Kühler des Streifenwagens — und dann läßt man ihn seelenruhig einsteigen und davonbrausen! Und das muß mir passieren!«


  »Beruhigen Sie sich, Sergeant«, versuchte ich ihn zu trösten. »Zu diesem Zeitpunkt konnten Sie nicht wissen, daß es ein Bankräuber war. Außerdem wissen wir noch nicht, ob er wirklich der Bankräuber ist. Nach den Zeugenaussagen sieht es so aus, als wäre er dazu gezwungen worden.«


  »Aber er hatte das Geld!«


  »Das hatte er ganz offensichtlich«, stimmte ich zu. »Und jetzt hat er noch etwas anderes: Sarah Conroy auf den Fersen.«


  Phil und ich waren mit dem Sergeant vom 216. Revier zur Bank gefahren und befanden uns jetzt im Zimmer des empörten Bankdirektors. Wir waren gerade dazugekommen, wie er dem alten Bankwächter Vorwürfe machte, weil dieser nicht seine Waffe gezogen hatte. Phil redete ihm die Vorwürfe aus. Was hätte ein einzelner alter Mann schon ausrichten können!


  Ich griff zum Telefon und ließ mich mit unserem Distriktchef verbinden.


  »Wir- hatten den richtigen Riecher, Chef«, erklärte ich. »Sarah ist durch Zufall auf eine dicke Sache gestoßen. Ein Banküberfall in der Bronx. Zu den Tätern gehört der Mann, der den von Sarah verfolgten Mercury gestohlen hat.«


  »Wieviel Vorsprung hat er?«


  »Seit kurz nach drei. Jetzt ist es fünf. Also schon knapp zwei Stunden. Verdammt viel.«


  »Sind bei dem Banküberfall Menschen verletzt oder getötet worden?«


  »Nein, Chef.«


  »Wie hoch ist die Summe des gestohlenen Geldes?«


  »Der Kassierer rechnet noch. Seine erste Schätzung liegt bei hundertvierzigtausend Dollar.«


  Einen Augenblick blieb es still in der Leitung. Dann fragte Mr. High: »Was schlagen Sie vor, Jerry?«


  »Großfahndung im Gebiet Groß-New-York, New Jersey und südliches Connecticut. Das ist ungefähr das Gebiet, das def Mercury innerhalb von zwei Stunden erreichen kann.«


  »Haben Sie das Kennzeichen?«


  »Sarah hat es in ihrem Notizbuch aufgeschrieben. Phil, lies mir das Kennzeichen vor!«


  Mein Freund blätterte in Sarahs Kalender, und ich gab das Kennzeichen an Mr. High weiter. Danach diktierte ich noch das Kennzeichen von Sarahs Wagen. Und schließlich gab ich aus der Erinnerung noch eine Beschreibung des Mannes, der Sarah belästigt hatte und den sie als den Dieb des Mercury in ihren Aufzeichnungen festgehalten hatte.


  »Außer diesem Kerl müßte sich in dem Mercury noch ein Mann befinden, der einen graublauen Berufskittel trägt. Es ist noch nicht klar, ob dieser Mann zu den Gangstern gehört oder ob er von ihnen zur Hilfeleistung gezwungen wurde. Es empfiehlt sich also Vorsicht, wenn der Mercury irgendwo gesichtet werden sollte, damit nicht unter Umständen ein Unschuldiger verletzt wird, Chef.«


  , »Ich werde darauf hinweisen. Wir werden die Großfahndung mit Unterstützung der State Police von New Jersey, New York und Connecticut ankurbeln. Die State Police der drei Bundesstaaten kann über ihre Highway-Patrol die Autobahnen unter Kontrolle halten. Aber ich verspreche mir jetzt, nach zwei Stunden, nicht viel davon, Jerry.«


  »Ich auch nicht, Chef«, gab ich zu. »Aber wir müssen es tun. Außerdem sollten die Streifen aller Städte rings um New York verständigt werden. Und natürlich in New York selbst. Vielleicht sind die Gangster gar nicht meilenweit getürmt, sondern sitzen irgendwo in der Nähe, um erst einmal abzuwarten.«


  »Ich werd,e veranlassen, daß alle Stadtpolizeieinheiten im Umkreis von siebzig Meilen verständigt werden und die Kennzeichen der beiden Fahrzeuge erhalten.«


  »Gut. Wenn sich Sarah meldet, Chef, soll man uns sofort verständigen.«


  »Selbstverständlich, Jerry. Nur der Form halber: Wie sieht es mit der Bank äus?«


  »Die ist auf Bundesebene versichert, Chef. Das FBI ist also zuständig. Rein formal könnten wir die ganze Geschichte an uns reißen.«


  »Wenn das nötig werden sollte, können wir das immer noch tun.«


  »Das wäre im Augenblick alles, Chef.«


  »Ich werde sofort den Großalarm auslösen, Jerry. Halten Sie mich auf dem laufenden, wenn sich etwas Neues ergibt.«


  »Klar, Chef.«


  Ich legte den Hörer zurück und sah mich langsam in dem gwäumigen Büro um. Obgleich es ein großes Zimmer war, wirkte es im Augenblick doch überfüllt. Außer Phil und mir befand sich eine ganze Versammlung hier. Da war der aufgeregte, schwitzende Bankdirektor, der sich immer wieder mit seinem blütenweißen Taschentuch über die glänzende Stirnglatze rieb. In einer Ecke wartete der alte Wächter und machte ein todunglückliches Gesicht. Auf einer Couch hockten zwei Männer in Zivil, die sich uns als Detektive der Stadtpolizei vorgestellt hatten. Vor meinem Telefongespräch waren noch ein paar Detektive vom Revier anwesend gewesen, aber die hatten sich inzwischen leise verdrückt. Neben dem Schreibtisch des Bankdirektors stand Captain Aggerty, der uniformierte Revierleiter. Hinter seiner breitschultrigen Gestalt verschwand die zierliche brünette Sekretärin des Bankdirektors. Sie schien ein Talent dafür zu besitzen, immer in der Nähe zu sein und doch nie aufzufallen. Außerdem waren da noch zwei Abteilungsleiter, die sich offenbar überflüssig vorkamen, sich aber auch nicht ohne ausdrückliche Aufforderung zu entfernen wagten. Und schließlich gab es da noch den Sergeant Stefanopolous, der sich immer wieder kopfschüttelnd seine harten Bartstoppeln rieb. Er kam nicht darüber hinweg, daß er den Mercury praktisch schon hatte stoppen wollen und dann durch Sarah Conroy doch nicht dazu gekommen war.


  »Etwas leuchtet mir noch nicht ein«, sagte ich, nachdem ich mir noch einmal hatte durch den Kopf gehen lassen, was uns von dem Überfair berichtet worden war. »Die Gangster müssen also auf der Galerie gewesen sein. Aber wie sind sie dort hinauf gekommen?«


  Einer der beiden Detektive der Stadtpolizei zuckte mit den Achseln.


  »Das ist das große Rätsel«, erwiderte er. »Nicht einer von den Bankangestellten hat jemand die Treppe hinaufgehen sehen.«


  »Gibt es einen anderen Weg, auf die Galerie zu kommen?«


  Der Bankdirektor nickte.


  »Vom Personaleingang im Hof her führt ebenfalls eine Treppe ins Obergeschoß«, erklärte er. »Aber nicht direkt auf die Galerie.«


  »Sondern?«


  »Diese Hintertreppe führt in die Buchhaltung.«


  »Durch unsere Abteilung ist niemand gekommen!« rief einer der beiden Abteilungsleiter laut. »Niemand, Sir! Das wäre uns doch aufgefallen! Im Obergeschoß haben doch Fremde nichts zu suchen!«


  »Großartig«, sagte Phil. »Die Gangster waren auf der Galerie. Aber sie sind weder über die vordere noch über die hintere Treppe hinauf gekommen! Die Burschen müssen irgendwelche geheimnisvollen Fähigkeiten besitzen. Vielleicht können sie sich unsichtbar machen.«


  »Sie sind ja nicht bloß unsichtbar gewesen, als sie kamen«, knurrte der zweite Detektiv. »Sie sind auch völlig unsichtbar verschwunden!«


  »Es hat sie nämlich auch niemand beim Verlassen des Gebäudes gesehen,« ergänzte der erste und grinste auf eine schon beinahe unverschämte Weise.


  »Wenn nicht hundertsiebzehn Zeugen — Angestellte und Kunden — bezeugt hätten, daß es einen Überfall gab, würde ich die ganze Geschichte für ein Hirngespinst halten.«


  »Augenblick mal!« rief Phil. »Niemand hat gesehen, wie die Gangster kamen. Es hat auch niemand gesehen, wie sie verschwanden. Ich bin kein Wissenschaftler, aber soviel ich weiß, können sich Menschen immer noch nicht unsichtbar machen. Und an übernatürliche Dinge glaube ich nicht. Es gibt also nur zwei Erklärungen: Entweder hatten die Gangster einen Weg, wo sie nicht gesehen werden konnten…«


  »Völlig ausgeschlossen«, brummte der Bankdirektor und fuhr sich wieder einmal über seine Glatze. »Wenn sie auf der Galerie waren, müssen sie entweder vorn oder hinten die Treppe benutzt haben.«


  »In beiden Fällen hätten sie gesehen werden müssen. Das war aber nicht der Fall«, fuhr Phil in eiskalter Sachlichkeit fort. »Und folglich bleibt nur die zweite Erklärung übrig.«


  »Und welche ist das?« fragte der Bankdirektor.


  Phil lächelte dünn. »Daß es überhaupt keine Gangster auf der Galerie gab.«


  Einen Augenblick lang konnte keiner sein eigenes Wort verstehen, weil alle durcheinanderredeten. Als sich der Krach legte, rief der Bankdirektor verzweifelt: »Mr. Decker! So geht das doch nicht! Wie Sie ja selbst gehört haben, liegen die Aussagen von mehr als hundert Zeugen vor, die…«


  »Die allesamt nichts gesehen haben«, setzte Phil den Satz fort. »Mehr als hundert Leute können aber nicht mit Blindheit geschlagen sein. Mir scheint, daß man die Aussagen bisher nicht richtig analysiert hat.«


  Einer der beiden Detektive auf der Couch bekam einen roten Kopf.


  »Halten Sie uns für Idioten, G-man?« knurrte er aggressiv.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Phil verbindlich. »Aber Sie hatten doch bisher gar keine Zeit, sich einen richtigen Überblick zu verschaffen. Sie haben in einer bewunderswert kurzen Zeit alle Personalien und die ersten kurzen Zeugenaussagen auf genommen. Jetzt wollen wir die einmal auswerten. Niemand hat die Gangster gesehen, soviel steht fest. Aber alle haben die Stimme gehört. Die Stimme kam von der Galerie her — sagen fast alle. Nun, ich finde, daraus ergibt sich ein schwerwiegender Verdacht.«


  »Möchte Wissen, welcher«, knurrte der Detektiv. »Einmal sagen Sie, es kann niemand auf der Galerie gewesen sein, weil niemand gesehen wurde, dann sagen Sie wieder, die Stimme kam von der Galerie und folglich…«


  »Und folglich müssen dort oben noch lange nicht ein Dutzend Gangster gewesen sein«, sagte Phil. »Es war nur ein einziger Mann dort oben. Und ein einzelner hatte vielleicht eine Chance, ungesehen hinauf- und wieder herunterzukommen.«


  In diesem Augenblick fiel bei mir der Groschen. Ich machte leise kehrt und ging hinaus. Die Diskussion darüber, wie der Überfall nun eigentlich abgelaufen war, konnte auch ein paar Minuten ohne mich stattfinden. Ich wollte etwas nachprüfen, was mir dank Phils unbestechlicher Logik gerade aufgefallen war.


  ***


  Es war vier Uhr sechzehn, als der Mercury von der Tankstelle wieder heraus auf die Autobahn kam. Sarah Conroy ließ ihm Vorsprung, damit sie nicht seine Aufmerksamkeit erregte. Noch wußte sie nicht, welcher Sache sie da auf die Spur gekommen war. Es war von einem Mann mit viel Geld die Rede gewesen, und droben in der Bronx war ein Mann in einem Kittel und mit einer schweren Tasche in den Mercury gestiegen. Ein Mann, der gerade aus einer Bank herausgekommen war. Vielleicht war es ein Mann, der Lohngelder für eine Fabrik abgeholt hatte, dachte sie. Aber was auch immer er sein mochte, wenn man einen Wagen stehlen mußte, um diesen Mann abzuholen, dann konnte die Sache nicht astrein sein.


  Eine halbe Stunde lang folgte sie dem gelben Mercury in dem zunehmend dichter werdenden Verkehr, bis sie sah, daß er auf die George-Washington-Brücke zusteuerte. Es ging hinüber nach Jersey City. Sarah bemerkte es mit einer gewissen Enttäuschung. Wegen eines gestohlenen Wagens, so mußte sie sich sagen, wird niemand eine Fahndung einleiten, die auf das Gebiet eines anderen Bundesstaates übergreift. Wenigstens nicht in den ersten vierundzwanzig Stunden. In New Jersey kann ich kaum noch damit rechnen, daß der Mercury von einer Streife entdeckt und gestoppt wird. Also stehe ich hier ziemlich allein da. Sarah überlegte. Wenn wirklich, wie sie annahm, ein Verbrechen stattgefunden hatte, riskierte sie unter Umständen ihr Leben, sobald die Gangster entdeckten, daß sie ihnen auf den Fersen war. Wenn sie aber irgendwo anhielt, um die Polizei von Jersey City anzurufen, verschwand inzwischen der verfolgte Mercury. Und was konnte sie der Polizei schon bieten? Bruchstücke eines belauschten Telefongespräches, einen mysteriösen Mann im Kittel und mit einer schweren Tasche, und schließlich die Tatsache, daß ein Wagen gestohlen worden war, was sie mit eigenen Augen beobachtet hatte. Doch für die Polizei war ein gestohlener Wagen eine langweilige Alltagsangelegenheit, die sich hier täglich einige hundert Male zutrug.


  Es half nichts. Sie mußte dem Mercury auf den Fersen bleiben, bis sie selbst herausgefunden hatte, was eigentlich gespielt wurde.


  Als sie die Brücke über den Hudson passiert hatten, ging es auf fünf. Der Verkehr wurde von Minute zu Minute stärker. Als sie die ersten Straßen von Jersey City erreicht hatten, krochen endlose Autokolonnen schon quälend langsam dahin. In dreißig Minuten kamen sie nur wenige Meilen voran. Es war schon nach fünf, als der gelbe Mercury von einer der Hauptdurchgangsstraßen ausscherte und in weniger belebte Seitenstraßen auswich. Sarah folgte und mußte den Abstand verringern, um nicht Gefahr zu laufen, daß sie an einer der vielen Kreuzungen vom seitlich einfließenden Verkehr so lange aufgehalten wurde, bis der Mercury irgendwo vor ihr verschwunden war.


  Endlich hielt der verfolgte Wagen an. Sarah trat sofort in die Bremse und hielt ebenfalls. Die Entfernung bis zu dem Mercury betrug von ihr aus etwa vierzig bis fünfzig Yard. Sarah zog die Handbremse und beobachtete.


  Der Orang-Utan, der sie in der kleinen Kneipe in Manhattan belästigt hatte, stieg aus. Sie befanden sich in einer mit Alleebäumen gesäumten Vorortstraße, in der hübsche Einfamilienhäuser in kleinen Gärten lagen. Der Affenmann, wie Sarah ihn inzwischen für sich getauft hatte, ging auf eine Garage zu, die an einem der Häuser angebaut war. Er rangierte einen Sedan heraus, fuhr den Mercury in die Garage hinein und schloß das Tor.


  Natürlich, dachte Sarah. Einen gestohlenen Wagen läßt man am besten nicht vor der Haustür stehen.


  Sie stieg aus. An der Lenksäule des Sedan mußte die Zulassungskarte kleben. Und wenn sie Glück hatte, konnte sie durch das Fenster den Namen des Besitzers lesen. Sie nahm ihre Handtasche und ging im Schatten der Alleebäume den Gehsteig hinab. Aus den Augenwinkeln musterte sie das Haus, zu dem die jetzt geschlossene Garage gehörte. Es unterschied sich in nichts von den anderen Häusern dieser stillen Straße.


  Der Sedan war drei oder vier Jahre alt, aber er sah aus wie neu. Viel gebraucht konnte er nicht sein. Sarah blieb auf der Höhe der Fahrertür stehen und bückte sich ein wenig. Sie streifte den linken Schuh ab und tat, als sei ihr ein Steinchen hineingeraten. Dabei starrte sie angestrengt durch das Fenster des Wagens. Sie konnte die Umrisse der Zulassungskarte sehen, die wie vorgesghrieben an der Lenksäule klebte. Aber das Fenster spiegelte, und es war ihr nicht möglich, auch nur ein Wort der Zulassungskarte zu entziffern.


  So hat es keinen Zweck, entschied sie. Ich werde zurückgehen und sehen, ob ich den Namen an der Haustür lesen kann. Zum Glück liegt das Gebäude höchstens zwei Yard vom Gehsteig entfernt.


  Neben der Klingel glänzte ein Messingschild mit eingravierten Buchstaben, die leicht zu erkennen waren: Dieland lautete der Name.


  »Wenn Sie schon hier sind, gehen Sie ruhig ganz bis zur Tür«, sagte plötzlich eine leise weibliche Stimme hinter ihr.


  Sarah fuhr herum. Hinter ihr stand eine attraktive blonde Frau. Sie trug eine schwere schwarze Handtasche am linken Arm, die sie aufgeklappt hatte. Ihre rechte Hand ruhte halb in der geöffneten Tasche. Etwas glänzte wie Perlmutt zwischen den gepflegten Fingern. Sarah sah genauer hin und erkannte eine winzige Damenpistole.


  »Das ist ein sehr überzeugendes Argument«, sagte Sarah ruhig und wandte sich der Haustür zu. »Soll ich klingeln?« fragte sie.


  »Ja. Dreimal kurz.«


  Sarah tat es. Wenig später flog die Tür auf. Mister Affenmann erschien auf der Schwelle und starrte sie an.


  »Guck nicht so blöd!« sagte die Blonde zu ihm. »Das Luder hat hier herumspioniert. Warum steht der Sedan auf der Straße? Sie versuchte anscheinend den Namen auf der Zulassungskarte zu entziffern, und als ihr das nicht gelang, probierte sie’s mit dem Schild an der Haustür. Verdammt viel Interesse für unseren Namen, finde ich. Los, Herzchen, gehen Sie schon hinein!«


  »Aber gern«, sagte Sarah. Und dann bemerkte sie das erwartungsvolle Grinsen in dem Gesicht des Mannes.


  Zehn Minuten lang hatten sie auf dem Stadtplan die richtige Stelle gesucht. Dann hatte es eine Viertelstunde gedauert, bis der Angestellte des Katasteramtes die richtigen Akten gefunden hatte. Endlich war es soweit.


  »Eigentümerin ist Helen Dieland«, verkündete er.


  »Eine Frau?« fragte Lieutenant Easton. »Hm. Und wo wohnt die Dame?«


  »In Jersey City. Kentham Road. Hausnummer 42.«


  Easton sah über die Schulter und nickte zufrieden. Sein Sergeant war bereits dabei, Name und Adresse zu notieren. Der Lieutenant bedankte sich für die Auskunft.


  Als sie wieder in ihrem Dienstwagen saßen, brummte Ed Schulz: »Das nützt uns nichts, Chef. In Jersey City ist unser Dienstausweis soviel wert wie der Wetterbericht vom vorigen Unabhängigkeitstag. Da drüben sind wir keine Polizisten.«


  »Richtig«, gab Easton zu. »Und trotzdem fahren wir hinüber.«


  »Wollen Sie sich Läuse in den Pelz setzen, Lieutenant?«


  »Ich werde mich hüten. Wir sind die Stadtpolizei von New York, und wir haben in Jersey City keinerlei Befugnisse. Aber ich habe etwas anderes in Jersey City.«


  »Eine einflußreiche Tante?« fragte Sergeant Schulz ironisch.


  »Etwas viel Besseres«, erwiderte Easton. »Einen alten Freund, der Lieutenant ‘bei der Kriminalabteilung ist.«


  »Immer diese Cliquenwirtschaft«, griente Ed Schulz und ließ den Motor an. »Also Jersey City, wie?«


  »42, Kentham Road«, ergänzte der Lieutenant. »Aber vorher will ich mich mit meinem Freund verständigen. Wir haben uns auf der FBI-Akademie in Quantico kennengelernt.« Easton angelte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes, während Schulz schon den Wagen in Richtung Holland-Tunnel steuerte. »Gebt mir eine Verbindung mit der Kriminalabteilung der Stadtpolizei von Jersey City!« verlangte Easton und präzisierte seinen Wunsch wenig später: »Ich möchte Detective Lieutenant Matt Holden sprechen.«


  Ed Schulz grinste vor sich hin. Er arbeitete nun schon einige Jahre unter Lieutenant Easton, und er war sehr zufrieden damit. Zwar stand Easton in dem Ruf, nicht immer nach der alten Polizeiroutine vorzugehen, aber dafür besaß der Lieutenant auch einen Spitznamen, wie er ehrenvoller kaum erfunden werden konnte. In Polizeikreisen nannte man ihn »Cleary«, womit man andeuten wollte, daß Easton mehr Fälle klärte als der Durchschnitt. Und selbstverständlich war es eine feine Sache, zu einer solchen Abteilung zu gehören.


  »He, Matt, altes Haus«, sagte der Lieutenant gerade. »Rate mal, wer hier ist!«


  »Der Stimme nach kann es sich nur um diesen windigen Lieutenant aus New York handeln«, dröhnte eine sonore Stimme aus dem Lautsprecher. »Harry Easton?«


  »Genau! Tag, Matt!«


  »Hallo, Harry! Gehst du zur Fortbildung wieder, mal nach Quantico? Ich spiele auch schon mit dem Gedanken. Aber diese Stümper hier können doch ohne mich nicht fertig werden.«


  »Ich bin auf dem Wege zur dir, Matt. Du mußt mir helfen.«


  »Na klar, alter Junge. Wieviel brauchst du denn? Sechshundert habe ich noch auf dem Konto. Wenn du mehr brauchst, müssen wir uns was einfallen lassen. Einen kleinen Banküberfall oder so was.«


  »Ich brauche deine dienstliche Hilfe, Matt.«


  »Ersuchen um Amtshilfe bitte auf dem üblichen Wege; von Distriktanwalt zu Distriktanwalt, von dessen Büro zum Polizeipräsidenten, von dem zum Chef der Kriminalabteilung — und so weiter. In etwa einem Jahr kannst du mit einer positiven Antwort rechnen. Soll ich dir einen Tip geben?«


  »Na?«


  »Tu so, als ob dein gesuchter Gangster vielleicht ins Ausland geflohen wäre und mache eine Meldung für die Interpol-Zentrale in Paris. Dann haben wir die Fahndungsmeldung auf dem Rückwegverfahren in vierundzwanzig Stunden. Das geht schneller als von Distriktanwalt zu Distriktanwalt und so weiter.«


  »Matt, kannst du mal einen Augenblick vernünftig werden?«, »Junge, findest du etwa meine sarkastischen Bemerkungen zum Thema Zuständigkeit hierzulande unvernünftig? Ich sehe schon, dir ist in New York jeder Humor abhanden gekommen. Also schön. Nun sprich mal schön ernsthaft mit deinem alten Freund Matt.«


  »Kannst du mir helfen, ein paar Auskünfte über eine Person zu erhalten, die in Jersey City wohnt?«


  »Hast du den Namen und die Adresse?«


  »Ja. Helen Dieland, 42, Kentham Road/«


  »Warte mal einen Augenblick. Hier strolcht gerade so ein arbeitsloser, nichtsnutziger Detektiv aus meiner Abteilung herum. Ich werde ihn mal mit deinen Daten ins Archiv jagen.«


  Aus dem Lautsprecher in ihrem Wagen drangen für ein paar Sekunden nur weit entfernte, unverständliche Stimmen, bevor sich das sonore Organ von Lieutenant Holden wieder meldete.


  »Okay, Harry. Die ersten Nachforschungen laufen bereits. Helen Dieland. Der Name sagt mir nichts. Was hast du denn gegen das Mädchen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber sie besitzt bei uns in Manhattan ein Grundstück. Auf dem dazugehörigen Hof steht ein kleines Lagerhaus. Weißt du, was da drin gelagert wurde?«


  »Doch nicht etwa unser Vorrat an Atombomben? Das sollte die Regierung wirklich nicht tun, mitten in einer so lausigen Stadt wie New York so ein Zeug aufzuheben.«


  »Matt, du fängst an, mir auf die Nerven zu gehen. In dem Lagerhaus befand sich das Diebesgut der Bande, die seit einigen Monaten Pelze über Pelze bei ihren Einbrüchen erbeutet hat. Das FBI hat den ganzen Verein heute mittag ausgehoben.«


  »Sieh mal an, die Jungs vom FBI! Wenn man die Burschen in ihrer Akademie in Quantico erlebt, denkt man immer, die könnten nichts anderes als gescheite Vorträge halten. Meinst du, die Frau könnte etwas von der Sache gewußt haben?«


  »Ich war noch nicht fertig, Matt. Neben dem kleinen Lagerhaus steht eine alte Backsteinbude, die zum Abbruch vorgesehen ist. Und weißt du, was da drin gefunden wurde?«


  »Eine Leiche, zwei Leichen, drei Leichen?« schlug Matt Holden vor.


  »Eine. Sehr richtig.«


  »Jetzt fängt die Sache aber an, gewaltig zu stinken, Harry. Diebesgut von einer Einbrecherbande ist ja schon ganz schön, aber auch noch eine Leiche — da hört der Spaß auf. Okay, Harry. Selbstverständlich machen wir die Sache zusammen. Was hast du dir vorgestellt?«


  »Bis wir bei dir eintreffen, mußt du dir etwas einfallen lassen, Matt. Ich möchte mit der Frau reden. Such dir irgendeinen Vorwand, der es uns gestattet, sie aufzusuchen und ein Weilchen mit ihr zu plaudern.«


  »Na ja«, brummte Lieutenant Holden. »Irgendwas wird mir schon einfallen. Ist sie verheiratet?«


  »Keine Ahnung. Aber sie hat einen Bruder, der jeder Beschreibung nach vom alten Darwin als Beweisstück für seine Affentheorie willkommen geheißen worden wäre.«


  »Weißt du was, Harry? Wir behaupten, daß bei ihr in der Nähe kürzlich ein Wagen gestohlen worden wäre. Dagegen ist nichts zu machen. Autos werden bei uns an jeder Ecke gestohlen.«


  »Die Idee ist nicht schlecht. Also bis nachher, Matt.«


  »Okay, Harry. Wenn bei der Sache etwas herauskommt, bezahlst du unser Abendessen. Wenn es nicht klappt, bezahlst du es auch, weil du mich für nichts und wieder nichts aufgehalten hast. Also fang schon an, dein Geld zu zählen, Quantico-Bruder!«


  Die Verbindung brach ab. Doch kaum waren sie auf der westlichen Seite des Hudson River wieder aus dem Holland-Tunnel empor ans Tageslicht gekommen, quäkte das Sprechfunkgerät los.


  »An alle!« drang es aus dem Lautsprecher. »Achtung, an alle! Im Zusammenhang mit dem Banküberfall in der Bronx werden gesucht: Johnny Dieland, vierundzwanzig Jahre alt, vorbestraft wegen Körperverletzung…«


  Sergeant Schulz grinste breit.


  »Lieutenant«, murmelte er in die Meldung hinein, »jetzt braucht Ihr Freund keinen Vorwand mehr für den Besuch bei dieser Frau…«


  ***


  Ich hatte Phil aus dem Zimmer des Bankdirektors herausgeholt und ging mit ihm in eines der kleineren Büros.


  »Das ist Detektiv Snyder vom Revier, Phil«, sagte ich. »Das ist G-man Phil Decker. Hör zu, Phil! Du weißt, was der Kellner von der Schwester dieses Johnny Dieland sagte?«


  »Was meinst du?«


  »Ihr Aussehen.«


  »Die Beschreibung war ziemlich vage.«


  »Stimmt. Aber jetzt paß auf! Zur Zeit des Überfalles war eine gewisse Dorson in der Bank. Sie behauptete, bekannt zu sein, aber unser Freund Snyder hat herausgefunden, daß kein Mensch sie kennt. Sie ist blond, sehr attraktiv und trug eine große schwarze Handtasche. Während des Überfalles war sie angeblich unter der Treppe, die hinauf zur Galerie führt. Das steht aber im Widerspruch zur Aussage eines anderen Zeugen, der ebenfalls dort unter dieser Treppe gewesen sein will und niemand dort gesehen hat. Die Frau war noch nie vorher hier in der Bank. Jedenfalls kann sich keiner der Angestellten erinnern, jemals etwas mit einer Miß Dorson zu tun gehabt zu haben. Unter der Treppe hielt sie sich nicht auf. Also?«


  Phil verzog das Gesicht.


  »Du meinst, es war die Schwester dieses Dieland? Und sie wäre auf der Galerie gewesen? Jerry, das kauft dir kein Mensch ab! Es war eine Männerstimme, die von der Galerie herabbrüllte.«


  »Ja. Aber eine Männerstimme', die Miß Dorson alias Dieland wieder in ihrer schwarzen Handtasche mitnahm!«


  Snyder starrte mich an, als hätte ich soeben die Landung der Amerikaner auf dem Mond verkündet.


  »Ein Tonband?« murmelte Phil zweifelnd.


  »Ein Tonband!« wiederholte ich. »Und eine Frau, die es seelenruhig davonträgt, während hier die Polizei krampfhaft Spuren von Gangstern sucht, die es nie gegeben hat!«


  »Ich weiß nicht, ob eine Tonbandstimme…«


  »Phil, du hast die Halle gesehen! Da dröhnt jede laute Stimme so, daß kein Mensch unterscheiden kann, schon gar nicht in einer allgemeinen Aufregung, ob es sich um eine natürliche Stimme oder eine Stimmwiedergabe handelt.«


  »Es könnte sein.«


  »Ich bin überzeugt davon, daß es so war. Wenn wir annehmen, daß es die Dieland war, die das. Tonband hereinbrachte, paßt alles. Die Zeugen wurden gefragt, ob sie Männer auf die Galerie hätten gehen sehen. Niemand hat sie gefragt, ob sie eine einzelne Frau die Treppe hinauf- oder herabgehen sahen! Und vergiß nicht, daß er ihr Bruder war, der draußen den Mann mit dem Geld auf nahm.«


  »Das ist wahr. Wir sollten sofort versuchen, diese Dieland aufzutreiben, Jerry!«


  Ich grinste zufrieden und hob einen Zettel hoch: »Auskunft vom Katasteramt, Phil. Helen Dieland, wohnhaft 42, Kentham Road in Jersey City. Lieutenant Easton hat sich dieselbe Anschrift zehn Minuten vor meinem Anruf besorgt.«


  »Na, worauf warten wir dann noch?«


  »Auf nichts mehr, mein Alter. Jetzt brausen wir hinüber nach Jersey City! Und zwar mit Rotlicht und Sirene!«


  »Eine Privatdetektivin«, sagte Helen Dieland und betrachtete nachdenklich die amtliche Lizenz des Bundesstaates New York, ausgestellt von den Staatsbehörden in Albany.


  »Sehr richtig«, sagte Sarah Conroy. »Vielleicht begreifen Sie jetzt, daß Sie keine Chance haben. Sie beide nicht.« Helen Dieland verlor nicht einen Augenblick die Fassung.


  »Paß auf sie auf«, befahl sie ihrem Bruder. »Ich bin gleich wieder da.«


  Es dauerte fast zehn Minuten, bis sie wiederkam.


  »Sie fahren einen Renault, der kein Telefon und keine Sprechfunkanlage besitzt«, sagte sie kühl. »Während der Fahrt hatten Sie also keine Möglichkeit, jemanden anzurufen. Folglich kann niemand wissen, daß Sie hier sind.«


  Verdammt logisch, dachte Sarah, zauberte aber ein tiefgründiges Lächeln auf ihr Gesicht, zuckte mit den Achseln und sagte: »Unterschätzen Sie meine Möglichkeiten nicht.«


  »Unterschätzen Sie meine Intelligenz nicht«, meinte Helen Dieland kühl. »Mit einem Bluff lasse ich mich nicht ’reinlegen. Sie bleiben erst einmal hübsch brav in Ihrem Sessel sitzen, meine Liebe. Sie sind später an der Reihe. Jetzt muß ich mich um etwas anderes kümmern.«


  Helen Dieland ging hinüber zu der Couch, auf der ein Mann in einem graublauen Berufskittel lag. .Er hatte eine große aufgeplatzte Beule auf der Stirn und war bewußtlos. Seit Sarah das Haus betreten hatte, hatte sich der Mann nicht bewegt. Nur bei genauem Hinsehen konnte man erkennen, daß er überhaupt noch atmete.


  »Warum hast du ihn zusammengeschlagen?« fragte die blonde Frau.


  Johnny Dieland zog den Kopf ein, als fürchtete er sich.


  »Er wollte die Polizei anrufen. Von der Tankstelle auf dem Highway aus.«


  »Warum bist du zu einer Tankstelle gefahren?«


  »Weil ich tanken mußte. Der verdammte Schlitten hatte kein Benzin mehr. Plötzlich stand der Kerl neben mir und zeigte mir diesen Revolver!« Johnny hielt seiner Schwester den schweren Fünfundvierziger hin.


  »Vom Bankwächter«, sagte Helen Dieland und nickte. »Aber ich dachte nicht, daß er ihn verwenden würde. Ich hatte ihn doch stark genug unter Druck gesetzt, daß er nicht abspringen konnte. Was mag er sich plötzlich gedacht haben?«


  »Woher soll ich das wissen?« maulte Johnny.


  »Jedenfalls hatte er keinen Erfolg. Wo steht der Mercury?«


  »In der Garage.«


  »Okay. Da kann er bleiben, bis es dunkel geworden ist. Außer dieser supergescheiten Privatdetektivin weiß niemand, daß wir etwas mit der Banksache in der Bronx zu tun haben. Die Polizei wird eine Gangsterbande suchen, die es gar nicht gibt. Heute nacht bringst du alles weg, was uns belasten' könnte. Das Tonband, die Leiche aus dem Badezimmer und den Kerl dort.«


  Johnny nickte gehorsam. Helen Dieland fuhr fort, ihre Gedanken auszusprechen, um sie zu ordnen und vor sich selbst zu prüfen.


  »Ich habe der Polizei in der Bank einen kleinen Wink gegeben, der sie auf seine Spur bringen müßte«, murmelte sie. »Ein Elektriker in Jersey City. Das müßte genügen. Wir lassen ihn verschwinden. Dann wird die Polizei denken, daß er mit dem Geld das Weite gesucht hat.«


  »Und sein Lieferwagen?« wandte Johnny ein.


  »Der muß natürlich auch weg. Und zwar schnellstens. Den könnte die Polizei noch am ehesten suchen, sobald sie einmal seine Fährte aufgenommen hat. Am besten wird es sein, du fährst ihn gleich weg. Bring ihn hinüber nach Manhattan und laß ihn irgendwo stehen. Aber achte darauf, daß du keine Spuren im Wagen zurückläßt! Kapiert? Du mußt Handschuhe anziehen!«


  Johnny wollte Intelligenz beweisen und grinste breit.


  »Fingerabdrücke!« sagte er gewichtig und sah Sarah beifallheischend an. »Meine Schwester denkt an alles!«


  »Aber nicht weit genug, um heil aus dieser Sache herauszukommen«, sagte Sarah. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, daß Sie gleich mit einer ganzen Mordserie durchkommen! Eine Leiche im Badezimmer? War das Ihr Ernst?«


  »Es war der Mann, der die Idee mit dem Tonband hatte«, sagte Helen Dieland und lächelte. »Aber seine Idee war nicht ausgereift. Sie können es ruhig erfahren, meine Liebe, denn Sie werden keinen Gebrauch davon machen können. Wir sind im Mittleren Westen geboren, Johnny und ich. Ich habe noch eine alte Freundin dort. Die schreibt mir ab und zu. Sie ist ein bißchen sentimental und legt ihren Briefen manchmal die Lokalzeitung bei. Das brachte mich vor einer Woche, als ich den letzten Brief erhielt, auf einen ungewöhnlichen Einfall.«


  »Da bin ich aber neugierig«, warf Sarah ein und dachte: Wenn ich Zeit gewinne, kommt der Mann auf der Couch vielleicht zu sich. Und dann sind wir zwei. Sie ahnte nicht, daß Ben Carson schon seit geraumer Zeit Wieder bei Bewußtsein war.


  »In der Zeitung, die mir meine Freundin schickte, sah ich das Bild eines Mannes, den ich schon hier in der Stadt gesehen hatte. Es war das Bild dieses Mannes dort!« Ihr Zeigefinger deutete zur Couch. »Unser Mitbürger Morton bei seiner Entlassung aus dem Zuchthaus, wo er eine Strafe wegen Totschlags verbüßte, stand unter dem Bild. Im Artikel daneben stand seine ganze Geschichte. Irgendein Kerl hatte sein Mädchen beleidigt, und er hatte zugeschlagen. Etwas unglücklich, denn der Getrofferie stand nicht wieder auf. Wie gesagt, ich erinnerte mich, daß ich diesen Mann hier in Jersey City gesehen hatte. Und zwar im Schaufenster eines Elektrowarengeschäfts. Nun, es war nicht schwierig, herauszufinden,' daß Morton hierhergekommen war, um mit einem neuen Namen ein neues Leben anzufangen. Und das brachte mich auf den richtigen Gedanken.«


  »Sie haben ihn erpreßt«, sagte Sarah sofort.


  »So ungefähr. Ich schlug ein paar Fliegen mit einer einzigen Klappe. Da war — nun, sagen wir, ein Bekannter von mir, der sich einbildete, ich gehörte ihm wie sein Taschentuch. Als Chef einer Einbrecherbande war er in Ordnung. Dann hatte er die Idee, eine Bank auszunehmen. Nicht übel, sagte ich. Aber ich sollte das Tonband in die Bank bringen und wieder herausholen, und dafür wollte er mir großzügig zwanzig Prozent der Beute überlassen. Das hätte ihm so passen können — ich sollte die Arbeit machen, und er wollte kassieren. Er wurde mir lästig. Johnny schlug ihm eine Tischlampe über den Kopf, als er im Badezimmer gerade eitel wie ein Pfau seine Schönheit bewunderte.«


  »Er war mit einem Schlag weg«, grunzte Johnny Dieland.


  Sarah fröstelte. Es wurde immer klarer, daß man diesen ungeschlachten Menschen kaum voll verantwortlich machen konnte. Im Körper dieses Affenmenschen saß offenbar auch nur das Gehirn eines Halbaffen.


  »Ich putzte die Lampe, rief Mr. Morton an und ließ von ihm einen Defekt reparieren, den ich selbst hervorgerufen hatte. Danach befanden sich mehr als genug Fingerspuren von Mr. Morton an der Lampe. Was sollte er schon tun, der Gute? Er war wegen Totschlags vorbestraft, da lag eine Leiche, und daneben gab es die Mordwaffe, übersät mit seinen Fingerspuren. Ja, es heißt in diesem Falle Fingerspuren. Mr. Morton war selbst so liebenswürdig, mir das zu erklären.«


  »Warum haben Sie ihn überhaupt hineingezogen?«


  »Jemand mußte doch das 'Geld aus der Bank herausschaffen. Johnny konnte das nicht machen. Ihn erkennt gleich jeder wieder. Aber Mr. Morton war genau der richtige Mann dafür. Stellen Sie sich vor, wie das bei der Polizei aussehen wird. Morton ist wegen Totschlags vorbestraft. Hier hat er zwar ein ehrliches Geschäft anfangen wollen, aber dazu machte er Schulden, das Geschäft schlug nicht gerade wie eine Bombe ein, und da verlor er eben die Geduld. Er machte die Sache mit der Bank und verschwand. Die Polizei wird ihn noch in zehn Jahren vergeblich suchen. Genau wie Sie, meine Liebe! Man darf nicht zu neugierig sein. Selbst wenn es bei einem zum Job gehört.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Sarah überzeugt. »Sie sind total verrückt. Damit können Sie nicht durchkommen. Drei Morde! Lieber Himmel, das können Sie doch nicht im Ernst glauben, daß Sie damit durchkommen!«


  Helen Dieland lächelte. Ihre Augen blickten überheblich.


  »Seit acht Monaten plane und organisiere ich Einbrüche in die besteh Pelzgeschäfte im weiten Umkreis«, verkündigte sie. »Die Beute beträgt bis jetzt mehr als hundertsechzigtausend Dollar Verkaufswert. Und die Polizei hat noch nicht einmal eine Spur von uns!«


  »Die Polizei hat Ihre Kreaturen heute mittag festgenommen«, sagte Sarah triumphierend. »Und zwar das FBI. Eigentlich kann es nur Stunden dauern, bis man auch auf Sie stößt.«


  Zum ersten Male schien Helen Dieland irritiert zu sein. Sie stutzte, wandte sich an ihren Bruder und fragte: »Ist das wahr, Johnny?«


  »Unsinn!« brummte der Mann. »Ich müßte es doch wissen.«


  »In der Kneipe, in der Sie mich belästigt haben, habe ich auf die beiden FBI-Agenten gewartet, die die Aktion gegen die Einbrecherbande leiteten. Als Sie den Mercury stahlen, muß das FBI gerade zugeschlagen haben.«


  »Sie bluffen!« rief Helen Dieland.


  »Soll ich Ihnen die Einrichtung des Lagerhauses beschreiben?« fragte Sarah kalt. »Ich war nämlich selbst schon drin. Ein Vogel aus der Bowery hatte es mir gezwitschert, wo all die schönen Pelze zu finden seien, für die meine Versicherungsgesellschaft Ersatz leisten mußte.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Helen Dieland heiser.


  »Rufen Sie an«, sagte Sarah. »Sie werden doch irgendwen drüben in Manhattan haben, der von der Geschichte gehört haben müßte. Es war eine große Polizeiaktion, denn die Bande wollte sich um zwölf treffen und sollte bei der Gelegenheit schlagartig ausgehoben werden. So etwas spricht sich doch in Windeseile in der Nachbarschaft herum. Vergewissern Sie sich doch, daß ich die Wahrheit sage.«


  Helen Dieland nagte zögernd an der Unterlippe. Ich bringe sie noch in Panik, dachte Sarah. Und dann wollen wir sehen, wer die besseren Nerven hat.


  Helen Dieland ging tatsächlich zum Telefon und wählte eine Nummer. Sarah beobachtete sie. Solange die Frau die perlmuttglänzende Pistole in der Hand hielt, war für Sarah nichts zu machen. Aber jetzt legte sie die kleine Waffe auf das Tischchen neben das Telefon. Aber noch blickte sie herüber.


  »Hier ist Helen«, hörte Sarah sie in den Hörer sagen. »In den Nachrichten kam etwas von einem großen Polizeiaufgebot in der Gegend, wo mein zweites Grundstück liegt. Hast du etwas davon gehört, Tom?«


  Sarah konnte die Antwort nicht verstehen. Aber sie sah, wie sich etwas in Helen Dielands Gesicht veränderte. Die Augen zogen sich zusammen. Ein scharfer Zug um die Mundwinkel trat hervor. Ein paar Sekunden lauschte sie schweigend, dann ließ sie den Hörer sinken, ohne etwas zu sagen. Sie griff nach der kleinen Pistole und kam damit quer durch das Zimmer.


  »Das habe ich dir zu verdanken, du verfluchte Schnüfflerin!« stieß sie haßerfüllt hervor. Mit dem letzten Wort drückte sie ab.


  ***


  Ich bog von Norden her in die Kentham Road ein. Phil verrenkte sich fast den Kopf, um an den zurückgelegenen Häusern irgendwo eine Hausnummer erkennen zu können. Ich verminderte das Tempo und fuhr langsamer durch die hübsche Vorstadtstraße.


  Dann sah ich den kleinen Renault. Ich trat auf die Bremse.


  »Sarahs Wagen!« rief ich.


  Wir stiegen aus. Das Kennzeichen stimmte. Der Wagen war abgeschlossen. Phil legte die Hand auf die Kühlerhaube.


  »Noch warm«, sagte er.


  »Also hier in der Nähe«, meinte ich. »Komm, suchen wir Nummer 42.«


  Am nächsten Haus stand die Nummer 37. Die geraden Zahlen lagen also auf der anderen Seite. Wir überquerten die Straße. Keine zwanzig Yard vor uns stoppte ein aus Süden herangekommener Wagen. Ein paar Männer stiegen aus.


  »Wenn das nicht der lange Schulz von der Mordkommission ist!« brummte Phil. »Natürlich! Da ist ja auch Easton! Was tun die beiden hier in Jersey City? Hier haben sie doch keinerlei Amtsbefugnisse.«


  »Vielleicht sollten wir Easton darauf aufmerksam machen. Kann ja sein, daß er im Eifer ganz vergessen hat, wo die Stadtgrenzen von New York verlaufen« meinte ich.


  Inzwischen hatten uns Schulz und Easton auch schon bemerkt. Wir gingen aufeinander zu. Easton grinste zufrieden.


  »Na«, sagte er, »bei der Mordabteilung schläft man auch nicht, was?«


  »Hallo, Easton«, erwiderte ich. »Sie müssen schnell gearbeitet haben, das gebe ich zu, aber Sie sind auf dem falschen Dampfer. Hier ist Ihr Dienstausweis nicht einmal das Papier wert, auf dem er gedruckt wurde.«


  »Darf ich vorstellen?« fragte Easton und zeigte auf einen gewichtigen Mann an seiner Seite. »Lieutenant Matt Holden von der City Police von Jersey City. Zufrieden?«


  Wir schüttelten dem Lieutenant die Hand, während Easton ihm unsere Namen nannte. Plötzlich stutzten wir alle. Wir hatten alle das blaffende Geräusch gehört.


  »Für einen Schuß war es zu leise«, sagte Ed Schulz.


  »Hoffentlich!« rief ich und lief los. Die anderen folgten mir. Zu Diskussionen war keine Zeit. Ich deutete auf die beiden Hausseiten und rief: »Phil, links! Easton, rechts!«


  Ich war an der Haustür angelangt und drückte den Klingelknopf. Wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl, aber es hatte in diesem Hause einen Krach gegeben, den man als Schuß auslegen konnte, wenn man es nicht allzu genau nahm; denn die Bemerkung von Schulz war nicht zu Unrecht gefallen. Es war eigentlich für einen Schuß zu leise gewesen. Zu leise jedenfalls für die Waffen, die wir gewöhnt waren. Aber vielleicht doch laut genug, dachte ich, daß man es als Begründung für ein gewaltsames Eindringen benutzen kann.


  »Hören Sie, G-man!« knurrte Matt Holden, der mit mir zur Tür gekommen war, »treten Sie das verdammte Ding ein! Wir haben eben geglaubt, daß es ein Schuß war! Das Gegenteil soll uns erst einmal jemand beweisen.«


  Ich hatte noch immer die Hand auf dem Klingelknopf. Aber in diesem Augenblick geschah etwas, das mir die Entscheidung leichtmachte. Es krachte noch einmal im Innern des Hauses. Und diesmal war es ein Krach, der von einer mittleren Kanone erzeugt worden sein konnte. Jedenfalls ein Krach, den der strengste Richter als den Lärm eines Schusses würde anerkennen müssen.


  Ich riß meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter, trat einen halben Schritt zurück und hob den Fuß. Viermal mußte ich mit aller Kraft zutreten, bevor die Tür endlich aufsprang.


  Wie in den meisten amerikanischen Häusern gelangte man unverzüglich ins Wohnzimmer. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte ich, um mir einen Überblick zu verschaffen.


  An der hinteren Wand, dicht neben einem breiten Fenster und einer geschlossenen Verandatür, lag Sarah Conroy in einer, unnatürlich verkrümmten Haltung.


  Ganz links rangen zwei Männer miteinander. Einer trug einen graublauen Berufskittel. Der andere war der Orang-Utan aus der kleinen Kneipe im südlichen Manhattan. Über ihren Köpfen war ein Loch in der Decke, und Mörtelstaub umschwebte noch die beiden Gestalten.


  Mit ein paar Schritten war ich neben Sarah. Ich bückte mich und schob behutsam meine Hand unter ihren Kopf. Ihre schönen großen Augen blickten starr. Ihr knallrotes Kostüm hatte genau in der Höhe ihres Herzens ein winziges, schwarz gerändertes Loch, aus dem etwas Dunkles, Glänzendes heraussickerte.


  Ich zog sehr behutsam meine Hand unter ihrem Kopfe hervor. Dann stand ich auf und drehte mich um. Wie durch einen Schleier hindurch sah ich Lieutenant Holden. Er holte gerade aus und schlug dem Orang-Utan seinen Revolverlauf mit aller Wucht auf den Oberarm.


  Jemand hämmerte von draußen gegen die Verandatür. Ich erkannte Phils gegen die Scheibe gepreßtes Gesicht und ging hin, um die Tür aufzuriegeln. Er kam herein, gefolgt von Lieutenant Easton und Sergeant Schulz. Wie erstarrt blieben sie stehen: neben dem Leichnam von Sarah Conroy, Rechts gab es einen Vorhang. Ich schob ihn mit der linken Hand zur Seite. Ein kleiner Vorraum öffnete sich vor mir. In einer Schrankwand zeigte mir ein riesiger Spiegel meine Gestalt. Ich ging an ihm vorbei auf die offenstehende Tür zu.


  Helen Dieland riß eine Schmuckkassette aus dem Wandtresor in ihrem Schlafzimmer. Eine fremde. Stimme sagte laut und rauh: »Geben Sie’s endlich auf.«


  Außer mir und der Frau war niemand im Schlafzimmer, und folglich muß es wohl meine Stimme gewesen sein. Ich ging um das luxuriöse Bett herum. Helen Dieland war bei meiner Aufforderung zusammengefahren, als hätte sie jemand mit einer Peitsche geschlagen. Sie fuhr herum. Auf dem Bett lag ein Tonbandgerät. Daneben stand eine große, weit geöffnete Handtasche. Sie war fast bis an den Rand mit Geld vollgestopft.


  »Ich bin Special Agent Jerry Cotton vom Federal Bureau of Investigation«, sagte ich heiser. »Kraft meines Amtes nehme ich Sie fest wegen Mordes, begangen an Sarah Conroy. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Ihre Augen waren ein tiefer See, in dem es keinen Grund gab. Ich begriff nicht, wie jemals jemand dieses Gesicht hatte attraktiv nennen können. Es war die verzerrte Larve einer Mörderin, einer seelenlosen Frau, die kaltblütiger als mancher Gangster Verbrechen geplant, organisiert und ausgeführt hatte.


  Ich war noch vier Schritt von ihr entfernt, als sie sich vorwarf und in die geöffnete Handtasche griff. Ich tat die vier Schritte so schnell, wie es notwendig war. Trotzdem war es ihr gelungen, die kleine Pistole zu packen. In mir war alles wie gefroren. Ich streckte die linke Hand aus und packte ihr Handgelenk.


  Sie stöhnte. Ich ließ sie nicht los. Ich zog sie neben mir her bis hinaus ins Wohnzimmer. Totenstille herrschte. Ich zog sie bis an die Stelle, wo Sarah lag. Ich spürte, wie ein Zittern durch meinen Körper lief. Plötzlich stand Phil neben mir.


  »Jerry«, sagte er.


  Weiter nichts.


  Da wich der rote Nebel aus meinem Hirn. Ich ließ sie los. Ich bin ein G-man. Kein Richter. Und schon gar kein Henker.


  ***


  Gestern haben wir Sarah beerdigt.


  Der Polizeipräsident von New York hatte verfügt, daß sie beigesetzt würde, als sei sie im Augenblick ihres Todes noch immer Polizistin gewesen. Und so lag unsere Kollegin in ihrer alten Uniform im Sarg, und ihr altes Dienstabzeichen wurde auf einem dunkelblauen Samtkissen dem Sarge vorangetragen. Auf dem Wege von der Kapelle zur Ruhestätte standen die Männer und Frauen, die man hier in New York »die Feinsten« nennt: die dunkelbau uniformierten Cops von New York City.


  In ihrer und in unserer Erinnerung wird es eine Sarah Conroy geben, solange wir leben.


  ENDE
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